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Kelly Garcia,
dieses Buch ist für dich und deinen Mann und euer
ganz eigenes »Und sie lebten glücklich und zufrieden 
bis an ihr Lebensende …«
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Sommer 2015
Bei uns im Wohnzimmer hängt ein Bild von Mutter Teresa an der Stelle, wo der Fernseher hängen würde, wenn wir uns einen Flachbildfernseher leisten könnten oder auch nur ein Haus mit richtigen Wänden, an die man so einen Fernseher hängen könnte.
Trailer-Home-Wände sind nicht wie normale Hauswände. Sie bröckeln wie Kreide, wenn man nur ein bisschen an ihnen kratzt.
Ich hab Janean mal gefragt, warum sie ein Bild von Mutter Teresa an unsere Wohnzimmerwand gehängt hat.
»Die Schlampe war eine Betrügerin.«
Ihre Worte. Nicht meine.
Ich glaube, wenn man ein schlechter Mensch ist, gehört es irgendwie zur Überlebenstaktik, in anderen Menschen auch immer nur das Schlechte zu sehen. In der Hoffnung, von der eigenen dunklen Seite ablenken zu können, konzentriert man sich auf die dunklen Seiten der anderen. Meine Mutter Janean hat das ihr Leben lang so gemacht und in allen Menschen immer nur Schlechtes gesucht. Selbst in ihrer eigenen Tochter. Selbst in Mutter Teresa.
Janean liegt immer noch so auf der Couch, wie sie dort lag, als ich vor acht Stunden gegangen bin, um meine Schicht bei McDonald’s anzutreten. Sie schaut auf das Bild von Mutter Teresa, ohne es anzuschauen. Als wären ihre Augen ausgeschaltet.
Als würden sie nichts mehr wahrnehmen.
Meine Mutter ist süchtig. Ich war ungefähr neun, als ich das richtig begriffen habe – wobei sich ihre Süchte damals noch auf Männer, Alkohol und Spielautomaten beschränkt haben.
Im Laufe der Jahre zeigte sich ihre Abhängigkeit immer deutlicher und wurde immer tödlicher. Vor etwa fünf Jahren, um meinen vierzehnten Geburtstag herum, habe ich dann zum ersten Mal gesehen, wie sie sich Crystal Meth in die Venen gejagt hat. Wenn man sich den Dreck regelmäßig spritzt, senkt das die Lebenserwartung drastisch. Ich hab am Computer in der Schulbibliothek mal Wie lange überlebt man mit Meth? gegoogelt.
Durchschnittlich sechs bis sieben Jahre, kam als Antwort.
In den letzten Jahren ist es schon ein paarmal vorgekommen, dass ich meine Mutter in einem Zustand gefunden habe, in dem sie nicht ansprechbar war. Aber heute fühlt es sich anders an. Endgültiger.
»Janean?« Meine Stimme klingt überraschend ruhig. Müsste sie sich nicht zittrig anhören oder erstickt? Irgendwie schäme ich mich dafür, dass ich keine Regung zeige.
Ich bleibe in der offenen Haustür stehen, lasse meine Tasche fallen und schaue in Janeans Gesicht. Es regnet mir auf den Rücken, trotzdem komme ich nicht auf die Idee, reinzugehen und die Tür zuzumachen. Ich stehe nur da, den Blick auf meine Mutter gerichtet, deren Blick wiederum auf Mutter Teresa gerichtet ist.
Ihr linker Arm liegt auf ihrem Bauch, der rechte hängt über den Rand der Couch, die Fingerkuppen berühren den ausgetretenen Teppichboden. Ihr Gesicht ist ein bisschen aufgedunsen, was sie jünger wirken lässt. Nicht jünger, als sie ist – sie ist erst neununddreißig –, aber jünger, als die Sucht sie eigentlich aussehen lässt. Ihre Wangen sind weniger eingefallen, und die Falten, die sich seit einiger Zeit um ihre Lippen herum eingegraben haben, wirken wie mit Botox aufgespritzt.
»Janean?«
Stille.
Ihr Mund steht ein Stück offen und enthüllt ihre gelben Zahnstümpfe. Meine Mutter sieht aus, als hätte sie gerade noch irgendwas gesagt, als das Leben aus ihrem Körper entwichen ist.
Ich habe mir diesen Augenblick oft ausgemalt. Wenn der Hass auf jemanden groß genug ist, fragt man sich in schlaflosen Nächten ganz automatisch auch mal, wie es wohl wäre, wenn derjenige sterben würde.
Aber ich hatte mir ihren Tod anders vorgestellt. Dramatischer.
Ich beobachte sie ein paar Sekunden lang, ob sie nicht vielleicht doch nur in einer Art Dämmerzustand ist. Dann gehe ich zwei Schritte auf sie zu und erstarre, als mein Blick auf ihren Arm fällt. Unterhalb ihrer Ellenbeuge steckt noch die Nadel in ihrer Haut.
Bei diesem Anblick bricht die Realität plötzlich wie eine schmierige Welle über mich herein und mir wird schlecht. Ich drehe mich um, stürze nach draußen und beuge mich über das morsche Treppengeländer, wobei ich darauf achte, mich nicht mit meinem ganzen Gewicht darauf zu stützen, damit es nicht zusammenbricht.
Dass ich kotzen muss, erleichtert mich. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil der Tod meiner Mutter erst mal so gar keine Reaktion in mir hervorgerufen hat. Vielleicht bin ich nicht so aufgelöst, wie es eine Tochter sein sollte, aber immerhin empfinde ich etwas.
Ich wische mir mit dem Saum meines McDonald’s-Shirts über den Mund und setze mich auf die Stufen, obwohl aus dem Nachthimmel der Regen weiter erbarmungslos auf mich herabprasselt.
Meine Haare und meine Klamotten sind klatschnass. Genau wie mein Gesicht. Aber in der Nässe, die mir über die Wangen läuft, sind keine Tränen.
Nur Regentropfen.
Nasse Wimpern, vertrocknetes Herz.
Ich presse mir beide Hände aufs Gesicht und frage mich, ob meine Teilnahmslosigkeit etwas damit zu tun hat, wie ich aufgewachsen bin, oder ob ich schon so zur Welt gekommen bin.
Was ist schlimmer für ein Kind – so sehr geliebt und behütet zu werden, dass es zu spät ist, die nötigen Skills zum Überleben zu lernen, wenn es erkennt, wie brutal die Welt ist? Oder so aufzuwachsen wie ich – in Verhältnissen, die so kaputt sind, dass Überleben das Einzige ist, was man lernt?
Als ich noch zu klein war, um selbst Geld zu verdienen und mir Essen zu kaufen, lag ich nachts oft mit Magenkrämpfen wach. Janean hatte mir erzählt, das Knurren in meinem Bauch käme von einer gefräßigen Katze, die in mir lebte und wütend werden würde, wenn sie nicht genug zu fressen bekäme. Jedes Mal, wenn mein Magen geknurrt hat, habe ich mir vorgestellt, wie die Katze verzweifelt in mir nach Fressen sucht und nichts findet. Ich hatte panische Angst, sie würde mich von innen auffressen, wenn ich sie nicht füttere, und habe deswegen manchmal Dinge in mich reingestopft, die gar kein echtes Essen waren, um sie zu besänftigen.
Einmal hat Janean mich so lange allein gelassen, dass ich irgendwann alte Bananen- und Eierschalen aus dem Müll gegessen habe. Ich habe sogar mal versucht, etwas von der Schaumstofffüllung aus den Couchkissen zu essen, aber das Zeug war zu trocken, ich hab es nicht geschafft, es runterzuschlucken.
Ich glaube nicht, dass Janean mich jemals länger als ein oder zwei Tage allein gelassen hat, aber wenn man ein Kind ist, kommt einem das wie eine Ewigkeit vor.
Ich erinnere mich an Nächte, in denen sie sturzbesoffen ins Haus gestolpert ist und auf die Couch fiel, wo sie stundenlang komatös ihren Rausch ausschlief. Ich hab mich dann zu ihren Füßen zusammengerollt, um auf sie aufzupassen.
Wenn ich am nächsten Tag aufgewacht bin, stand sie manchmal am Herd und hat uns Essen gemacht. Nicht immer richtiges Frühstück, oft waren es nur Erbsen aus der Dose oder Instant-Hühnersuppe mit Nudeln.
Als ich sechs war, fing ich an, Janean ganz genau zuzuschauen und mir alle Handgriffe zu merken, um mir selbst etwas kochen zu können, wenn sie das nächste Mal verschwand.
Wie viele Sechsjährige sich wohl beibringen müssen, einen Gasherd zu bedienen, weil sie Angst haben, von einer ausgehungerten Katze in ihrem Bauch aufgefressen zu werden, falls sie es nicht schaffen, sie rechtzeitig zu füttern?
Wahrscheinlich ist es einfach eine Frage von Glück oder Pech. Die meisten Eltern hinterlassen nach ihrem Tod eine schmerzhafte Lücke. Die übrigen werden durch den Tod zu besseren Eltern, als sie es im Leben je waren.
Sterben war das Netteste, was meine Mutter je für mich getan hat.
∼

Buzz hat gesagt, ich soll mich hinten in seinen Streifenwagen setzen, um nicht im Regen zu stehen, während sie ihre Leiche aus dem Haus holen. Ich habe wie betäubt zugeschaut, als sie die mit einem weißen Leintuch abgedeckte Bahre rausgetragen und in den Wagen der Gerichtsmedizin geschoben haben. Ein Notarzt ist gar nicht erst gerufen worden. Der hätte ja auch nichts mehr tun können. Wenn in unserer Stadt jemand unter fünfzig stirbt, ist das in den meisten Fällen auf irgendeine Art von Sucht zurückzuführen. Welche Droge den Leuten den Rest gibt, ist egal. Am Ende sind sie alle tödlich.
Ich drücke meine Wange an die Scheibe und spähe zum Himmel. Sterne sind heute nicht zu sehen. Nicht mal der Mond. Bloß Blitze, die immer wieder durchs Dunkel zucken und schwarz zusammengeballte Wolken aufleuchten lassen.
Das passt.
Buzz öffnet die Wagentür und beugt sich zu mir herunter. Der Regen hat sich mittlerweile zu einem Nieseln abgeschwächt und sein Gesicht sieht aus wie mit Schweißperlen überzogen.
»Soll ich dich irgendwohin fahren?«, fragt er.
Ich schüttle den Kopf.
»Willst du jemanden anrufen? Du kannst gern mein Handy benutzen.«
Ich schüttle wieder den Kopf. »Schon okay. Darf ich jetzt wieder rein?«
Ich weiß gar nicht, ob ich wirklich wieder in das Haus zurückwill, in dem meine Mutter eben ihren letzten Atemzug getan hat, aber eine Alternative fällt mir im Moment nicht ein.
Buzz richtet sich wieder auf, macht einen Schritt zur Seite und klappt seinen Regenschirm für mich auf, obwohl der Regen nachgelassen hat und ich sowieso schon vollkommen nass bin. Er läuft hinter mir her und hält den Schirm über mich, während ich zum Haus gehe.
Ich kenne Buzz nicht besonders gut. Dafür kenne ich seinen Sohn – Dakota – besser, als mir lieb ist.
Ob Buzz weiß, was er da großgezogen hat? Buzz wirkt wie ein anständiger Kerl. Er hat mir und meiner Mutter nie Stress gemacht. Manchmal hält er auf seiner Streifenfahrt durch den Trailerpark an, wenn er an mir vorbeikommt. Er fragt dann immer, wie es mir geht, und ich habe jedes Mal das Gefühl, er erwartet halb, dass ich ihn anflehe, mich hier rauszuholen. Aber das mache ich nicht. Leute wie ich sind darin geübt, anderen sehr überzeugend vorzuspielen, dass alles okay ist. Ich lächle ihn immer an und behaupte, dass es mir gut geht, worauf er seufzt, als wäre er erleichtert, dass ich ihm keinen Grund gebe, das Jugendamt zu informieren.
Als ich wieder im Wohnzimmer stehe, bleibt mein Blick automatisch an der Couch hängen. Sie sieht anders aus. So als wäre jemand darauf gestorben.
»Kommst du heute Nacht klar?«, fragt Buzz.
Ich drehe mich zu ihm um. Er steht mit dem aufgespannten Schirm vor der Tür und sieht mich an, als würde er versuchen, Mitleid zu haben, obwohl er im Geist wahrscheinlich schon mit dem Papierkram beschäftigt ist, den er wegen der Sache jetzt gleich erledigen muss.
»Ja, ich bin okay.«
»Du kannst morgen Vormittag zum Beerdigungsinstitut, um alles Notwendige zu besprechen. Ab zehn ist jemand dort, haben sie gesagt.«
Ich nicke, aber statt sich zu verabschieden, tritt er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, klappt dann seinen Regenschirm vor der Tür zusammen und kommt einen Schritt ins Haus. »Nur damit du es weißt …« Seine Miene ist so angestrengt, dass seine Stirn Falten bis in die Glatze wirft. »Falls du nicht zum Beerdigungsinstitut gehst … Also … Die Bestattungskosten werden vom Staat übernommen, wenn sich keine Angehörigen melden. Dann gibt es zwar keine Trauerfeier, dafür kriegst du aber auch keine Rechnung.« Er sieht aus, als würde er sich schämen, mir diesen Vorschlag zu machen. Sein Blick huscht zu dem Bild von Mutter Teresa, dann starrt er auf seine Schuhe, als hätte sie ihn getadelt.
»Ja, danke.« Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, dass jemand zur Trauerfeier gekommen wäre.
Das ist traurig, aber wahr. Meine Mutter war so einiges – aber vor allem war sie sehr allein. Natürlich hat sie in den Kneipen, in denen sie seit fast zwanzig Jahren jeden Tag abhing, Leute gekannt, aber das waren keine Freunde. Bloß andere einsame Menschen, die sich dort getroffen haben, um wenigstens gemeinsam einsam zu sein.
Wegen der Drogen, die unsere Stadt langsam kaputt machen, sind von denen aber auch immer weniger übrig. Abgesehen davon sind das keine Leute, die sich auf Beerdigungen blicken lassen. Die meisten werden wegen unbezahlter Bußgelder und anderer kleiner Vergehen polizeilich gesucht und meiden offizielle Zusammenkünfte aus Angst, dass die Cops die Gelegenheit nutzen, eine Razzia zu machen.
»Möchtest du vielleicht deinen Vater anrufen?«, fragt Buzz.
Ich überlege einen Moment. Es ist klar, dass ich das früher oder später tun muss. Allerdings würde ich es gern noch ein bisschen rauszögern.
»Hör zu, Bea …«
»Bay-ah«, korrigiere ich ihn, obwohl ich selbst nicht weiß, warum ich das mache. Er hat meinen Namen schon immer falsch ausgesprochen, aber bis jetzt war mir das egal, weshalb ich nie etwas gesagt habe.
»Beyah«, wiederholt er, diesmal mit der richtigen Betonung. »Ich will mich nicht in deine Angelegenheiten mischen, aber … du musst raus aus dieser Stadt. Du weißt selbst, was hier aus Leuten wie …« Er gerät ins Stocken. Wahrscheinlich will er mich nicht verletzen.
Ich beende den Satz für ihn. »Leuten wie mir, meinen Sie?«
Er sieht noch verlegener aus, obwohl ich weiß, dass er es nicht persönlich meint. Er spricht von Leuten mit Müttern, wie ich sie hatte. Leuten ohne Geld und ohne jede Chance, jemals hier wegzukommen. Leuten, die Tag und Nacht in Fressbuden schuften müssen, bis sie sich selbst nicht mehr spüren. Irgendwann bietet ihnen der Burgerbrater oder ein anderer Kollege eine Nase voll Stoff an, mit dem ihnen der Rest der Schicht wie eine wilde Party vorkommt, und bevor sie richtig kapieren, was los ist, können sie keine einzige Sekunde ihrer erbärmlichen Existenz mehr ohne diesen Kick ertragen. Ihn zu bekommen, wird ihnen sogar wichtiger, als sich um ihr eigenes Kind zu kümmern, bis sie dann anfangen, sich den Stoff direkt in den Blutkreislauf zu schießen, und irgendwann aus Versehen sterben – den letzten Blick auf Mutter Teresa gerichtet, obwohl sie doch eigentlich nur dieser ganzen Hässlichkeit entfliehen wollten.
Buzz ist anzumerken, wie unwohl er sich fühlt. Mir wäre es auch lieber, er würde jetzt gehen. Er tut mir gerade fast mehr leid als ich mir selbst, dabei bin ich doch diejenige, die ihre Mutter tot auf der Couch gefunden hat.
»Ich habe deinen Vater zwar nie kennengelernt, aber ich habe mitbekommen, dass er die Miete für euren Trailer gezahlt hat. Das reicht, um zu wissen, dass es besser für dich wäre, zu ihm zu ziehen, als in dieser Stadt zu bleiben. Wenn du eine Möglichkeit hast rauszukommen, musst du sie beim Schopf packen. Das Leben, das du hier lebst … ist nicht gut genug für dich.«
Wahrscheinlich ist das das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat. Und derjenige, der es sagt, ist ausgerechnet Dakotas Dad.
Buzz sieht mich einen Moment lang an, als würde er noch was hinzufügen wollen. Vielleicht will er auch, dass ich etwas sage. Aber wir schweigen beide und schließlich nickt er und geht. Endlich.
Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen ist, drehe ich mich um und starre wieder auf die Couch. Ich starre so lang darauf, bis mir alles vor den Augen verschwimmt. Echt krass, wie sich das ganze Leben innerhalb der paar Stunden zwischen morgens aufwachen und abends ins Bett gehen komplett verändern kann.
So ungern ich es zugebe – Buzz hat recht. Ich kann nicht hierbleiben. Das hatte ich zwar auch nie vor, aber bis heute dachte ich, ich hätte wenigstens noch bis zum Sommer Zeit, meinen Abgang vorzubereiten.
Seit Jahren tue ich, was ich kann, um aus dieser Stadt rauszukommen, und mein Masterplan sieht vor, dass ich Anfang August einen Bus nach Pennsylvania besteige.
Ich habe mir ein Volleyball-Sportstipendium für die Penn State University erspielt. Ab August bin ich raus aus diesem Leben. Und das habe ich weder meiner Mutter noch meinem Vater zu verdanken. Sondern allein mir. Ich hab es mir aus eigener Kraft erarbeitet.
Das ist mein Triumph.
Ich ganz allein sorge dafür, dass aus mir der Mensch wird, der ich sein möchte.
Sollte ich irgendwann mal ein gutes Leben führen, wird Janean dazu nicht den allerkleinsten Beitrag geleistet haben. Von dem Sportstipendium hat sie nie erfahren. Ich habe niemandem davon erzählt und auch meine Trainerin gebeten, es geheim zu halten. Es gab keinen Artikel in der Lokalzeitung und keinen Hinweis unter meinem Foto im Highschool-Jahrbuch.
Meinem Vater habe ich auch nichts gesagt. Keine Ahnung, ob er überhaupt jemals mitbekommen hat, dass ich Volleyball spiele. Meine Trainer haben immer dafür gesorgt, dass ich alles hatte, was ich brauchte: Equipment, Schuhe, Trainingsklamotten. Ich war so gut, dass meine finanzielle Situation kein Hindernis für die Aufnahme ins Team war.
Ich musste meine Eltern nie um irgendwas bitten, um Volleyball spielen zu können.
Meine Eltern. Es fühlt sich falsch an, sie so zu nennen. Ich verdanke ihnen meine Existenz, aber das ist so ungefähr das Einzige, was ich je von ihnen bekommen habe.
Ich bin das Ergebnis eines One-Night-Stands. Mein Vater wohnt in Spokane, einem kleinen Ort im Bundesstaat Washington, und war geschäftlich in Kentucky unterwegs, wo er meiner Mutter begegnet ist. Dass er mit ihr ein Kind gezeugt hatte, bekam er erst mit, als ihm der Unterhaltsbescheid zugestellt wurde. Damals war ich schon seit drei Monaten auf der Welt.
Bis zu meinem vierten Geburtstag ist er einmal pro Jahr zu Besuch gekommen. Später hat er stattdessen dann immer ein Flugticket gezahlt und mich zu sich nach Washington kommen lassen.
Dieser Mann weiß nichts über mein Leben hier. Er weiß nicht, dass meine Mutter methsüchtig war. Er weiß nicht mehr über mich als das, was ich ihm erzählt habe – und das ist sehr wenig.
Ich gebe nur ungern Informationen über mein Leben preis. Geheimnisse sind das Einzige, was ich besitze.
Meinem Vater habe ich aus den gleichen Gründen nichts von dem Stipendium erzählt wie meiner Mutter. Er soll nicht stolz auf eine Tochter sein dürfen, die etwas erreicht hat. Auf das Kind, um das er sich praktisch nie gekümmert hat. Dieser Mann bildet sich ein, die Tatsache, dass er mich kaum kennt, mit einem monatlichen Unterhaltsscheck und gelegentlichen Anrufen bei mir auf der Arbeit kaschieren zu können. Dadurch, dass er zwei Wochen pro Jahr bereit ist, Vater zu spielen.
Dass wir so weit auseinander wohnen, macht es ihm einfach, seine Abwesenheit in meinem Leben vor sich selbst zu rechtfertigen. Ich habe in allen Sommerferien immer zwei Wochen bei ihm verbracht, aber die letzten drei Jahre habe ich ihn nicht mehr gesehen.
Seit ich mit sechzehn angefangen habe, in der Schulauswahl Volleyball zu spielen, nimmt der Sport bei mir einen so großen Raum ein, dass ich keine Lust mehr hatte, nach Washington zu fliegen. Seit drei Jahren denke ich mir jeden Sommer Ausreden aus, warum ich nicht zu ihm kommen kann.
Er tut so, als wäre er wahnsinnig enttäuscht.
Ich tue so, als würde es mir leidtun, dass ich so furchtbar viel zu tun habe.
Sorry, Brian – deine monatlichen Unterhaltszahlungen zeigen zwar, dass du eine gewisse Verantwortung übernimmst, aber sie machen dich noch lange nicht zu einem Vater.
Lautes Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken. Als ich herumfahre, sehe ich unseren Vermieter durchs Fenster. Normalerweise würde ich Gary Shelby um diese Uhrzeit nicht mehr aufmachen, aber er weiß, dass ich noch wach bin. Weil ich kein Handy habe, musste ich vorhin von seinem Telefon aus die Polizei anrufen. Außerdem kann er mir sagen, was ich mit der Couch machen soll. Ich würde sie gern entsorgen.
Es regnet immer noch. Als ich die Tür öffne, schiebt er sich schnell an mir vorbei ins Haus und drückt mir einen Umschlag in die Hand.
»Was ist das?«, frage ich.
»Die Kündigung.«
Wäre er nicht Gary Shelby, wäre ich jetzt überrascht.
»Sie ist gerade eben erst gestorben. Hätten Sie nicht noch eine Woche warten können?«
»Sie ist drei Monate mit der Miete im Rückstand und ich vermiete meine Häuser nicht an Teenager. Entweder suchst du dir jemanden, der über einundzwanzig ist und den Vertrag übernimmt, oder du musst ausziehen.«
»Mein Vater zahlt die Miete. Wie können wir da drei Monate im Rückstand sein?«
»Deine Mutter hat gesagt, dass er vor drei Monaten aufgehört hat, Geld zu schicken. Mr Renaldo sucht schon seit Längerem ein größeres Haus für sich und seine Familie, deswegen habe ich beschlossen, ihm …«
»Sie sind ein Arschloch, Gary Shelby.«
Gary zuckt nur mit den Schultern. »Ich habe nichts zu verschenken. Deine Mutter hatte schon die zweite Mahnung bekommen. Dir fällt sicher jemand ein, der dich bei sich aufnimmt. Mit sechzehn darfst du hier sowieso nicht alleine wohnen.«
»Ich bin letzte Woche neunzehn geworden.«
»Macht keinen Unterschied. Meine Mieter müssen mindestens einundzwanzig sein. Steht so im Vertrag. Das und dass die Miete pünktlich gezahlt werden muss.«
Ich bin mir sicher, dass er mich nicht einfach so rausschmeißen darf und ich gerichtlich dagegen vorgehen könnte, aber ich sehe keinen Sinn darin. Ich will sowieso nicht hierbleiben.
»Wie viel Zeit geben Sie mir?«
»Bis Ende der Woche.«
Bis Ende der Woche? Ich besitze noch exakt siebenundzwanzig Dollar und habe absolut keine Ahnung, wo ich unterkommen soll.
»Können Sie mich nicht noch zwei Monate hier wohnen lassen? Ab August gehe ich aufs College.«
»Wenn ihr nicht schon drei Monate im Rückstand wärt, würde ich es mir vielleicht überlegen. Aber das wären noch mal zwei Monate, die zu den drei dazukommen, und ich kann es mir nicht leisten, irgendjemanden fast ein halbes Jahr kostenlos hier wohnen zu lassen.«
»Sie sind so ein Arschloch«, murmle ich.
»Ja. Hast du schon mal gesagt.«
Ich gehe die kurze Liste der Leute durch, die mich für zwei Monate aufnehmen könnten, aber Natalie ist einen Tag nach unserem Schulabschluss sofort ins College gefahren, wo sie einen Sommerkurs macht, um vor dem Studium schon mal Credits zu sammeln. Meine wenigen anderen Bekannten haben entweder die Schule abgebrochen und sind auf dem besten Weg, die nächste Janean zu werden, oder haben Eltern, von denen ich auch ohne zu fragen weiß, dass sie mir nie erlauben würden, bei ihnen zu wohnen.
Becca käme vielleicht infrage, aber ihr Stiefvater ist ein total ekliger Typ. Da würde ich eher noch bei Gary Shelby einziehen.
Bleibt nur eine letzte Möglichkeit.
»Ich muss noch mal Ihr Telefon benutzen.«
»Es ist schon spät«, sagt er. »Das kann bis morgen warten.«
Ich dränge mich an ihm vorbei nach draußen und gehe die Treppe runter. »Dann hätten Sie bis morgen warten sollen, um mir zu sagen, dass ich obdachlos bin, Gary!«
Ich laufe durch den Regen zu seinem Haus. Gary ist der Einzige im Trailerpark, der noch einen Festnetzanschuss hat, und weil die meisten Leute, die hier wohnen, zu arm sind, um sich ein Handy leisten zu können, benutzen alle Garys Telefon. Jedenfalls wenn sie nicht mit der Miete im Rückstand sind und ihm aus dem Weg gehen.
Es ist fast ein Jahr her, seit ich meinen Vater das letzte Mal angerufen habe, aber ich kann seine Handynummer auswendig. Sie hat sich in den letzten acht Jahren nicht geändert. Er ruft mich ungefähr einmal im Monat während meiner Schicht bei McDonald’s an, aber ich lasse ihm meistens von Kollegen ausrichten, dass ich zu tun habe und nicht ans Telefon kann. Worüber sollte ich auch mit einem Mann reden, den ich kaum kenne? Lieber spreche ich gar nicht mit ihm, als ihm die immer gleichen lahmen Lügen aufzutischen: Mom geht es gut. – In der Schule läuft es gut. – Auf der Arbeit läuft es gut. – Alles ist gut.
Einen Augenblick lang muss ich gegen meinen überdimensionalen Stolz ankämpfen, dann tippe ich schnell seine Nummer ein. Ich erwarte die Mailbox, aber zu meiner Überraschung meldet sich mein Vater schon nach dem zweiten Klingeln.
»Ja? Brian Grim hier.« Seine Stimme ist heiser. Ich habe ihn wohl geweckt.
Ich räuspere mich. »Äh. Hey, Dad.«
»Beyah?« Jetzt, wo er weiß, dass ich es bin, klingt er um einiges wacher und sehr viel besorgter. »Was ist passiert? Ist alles okay bei dir?«
Mir liegt auf der Zunge zu sagen: Janean ist gestorben, aber ich bringe es nicht heraus. Er hat meine Mutter ja kaum gekannt. Es ist unendlich lang her, seit er das letzte Mal in Kentucky war und die beiden sich gesehen haben – damals war sie noch ziemlich hübsch und sah nicht wie ein blasses, klappriges Skelett aus.
»Alles okay, ja«, behaupte ich.
Es wäre auch irgendwie komisch, ihm am Telefon zu sagen, dass sie tot ist. Damit warte ich lieber, bis wir uns sehen.
»Warum ruft du so spät an? Ist irgendwas los?«
»Ich hatte Spätschicht und musste erst mal jemanden finden, von dessen Telefon aus ich anrufen kann.«
»Aber wozu habe ich dir denn das Handy geschickt?«
Er hat mir ein Handy geschickt? Ich frage nicht mal nach. Bestimmt hat meine Mutter es vertickt, um dafür ein Tütchen von dem Stoff zu kaufen, der jetzt in ihren Adern gefriert.
»Ich hab eine Bitte«, sage ich. »Wir haben uns schon lang nicht mehr gesehen, und ich wollte dich fragen … ob ich noch mal zu dir kommen könnte, bevor das College anfängt.«
»Na klar«, antwortet er, ohne zu zögern. »Sag mir, wann du kommen willst, und ich besorge dir das Flugticket.«
Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass Gary im Raum steht und mir auf die Brüste starrt. Ich drehe mich weg. »Wie wäre es mit … morgen?«
Einen Moment lang herrscht Schweigen, dann raschelt etwas. Es hört sich an, als würde er aus dem Bett steigen. »Morgen? Ist sicher alles okay, Beyah?«
Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und schließe die Augen. »Ja«, lüge ich. »Janean ist nur gerade … Ich brauche einen Tapetenwechsel. Und ich vermisse dich.«
Ich vermisse ihn nicht. Ich kenne ihn kaum. Aber ich bin bereit, alles zu behaupten, wenn ich dafür ein Ticket bekomme, das mich schnellstmöglich von hier wegbringt.
Am anderen Ende der Leitung höre ich es jetzt klappern, als würde er etwas in seinen Computer tippen. Er murmelt die Namen von Fluggesellschaften und Abflugzeiten vor sich hin, dann sagt er: »Morgen früh geht ein Flug mit United nach Houston. Du müsstest allerdings in fünf Stunden am Flughafen sein. Wie viele Tage willst du bleiben?«
»Houston? Warum denn Houston?«
»Ich wohne doch jetzt in Texas. Schon seit eineinhalb Jahren.«
Solche Dinge sollte eine Tochter über ihren Vater wahrscheinlich wissen. Wenigstens hat er immer noch die alte Handynummer.
»Oh. Ja, stimmt. Hatte ich vergessen.« Ich massiere mir den Nacken. »Kannst du vielleicht erst mal nur einen einfachen Flug buchen? Ich weiß noch nicht, wie lange ich bleiben will. Vielleicht ein paar Wochen.«
»Alles klar. Dann buche ich jetzt. Wenn du morgen früh am Flughafen zum Schalter von United gehst, drucken sie dir deinen Boarding Pass aus. Ich hole dich dann in Houston ab.«
»Danke.« Ich lege auf, bevor er noch etwas sagen kann. Als ich mich umdrehe, deutet Gary mit dem Daumen über die Schulter zur Tür.
»Ich kann dich zum Flughafen fahren, wenn du willst«, meint er. »Natürlich nicht umsonst.« Er grinst so widerlich, dass mir übel wird. Wenn Gary Shelby einer Frau einen Gefallen tut, will er dafür nicht mit Geld bezahlt werden.
Aber wenn ich mich schon bei jemandem dafür bedanken muss, dass er mich zum Flughafen fährt, mache ich das lieber bei Dakota als bei Gary Shelby. An Dakota bin ich gewöhnt. Sosehr ich ihn verachte, muss man ihm eins lassen. Er ist wenigstens zuverlässig.
Also greife ich noch mal zum Telefon und wähle Dakotas Nummer. Mein Vater hat gesagt, dass ich in fünf Stunden am Flughafen sein muss – besser, ich versuche Dakota zu erreichen, solange er noch wach ist. Später geht er vielleicht nicht mehr ans Handy.
Ich bin erleichtert, als er sich meldet. »Ja?« Er klingt verschlafen.
»Hey. Du müsstest mir einen Gefallen tun.«
Dakota ist einen Moment lang still, dann sagt er: »Ernsthaft, Beyah? Mitten in der Nacht?«
Er fragt nicht mal, was ich brauche oder ob bei mir alles okay ist. Er ist einfach nur sofort genervt. Ich hätte das, was da zwischen uns läuft – wie auch immer man es nennen will, in dem Moment beenden sollen, in dem es angefangen hat.
Ich räuspere mich. »Ich muss zum Flughafen.«
Er stöhnt, als fände er mich lästig. Was nicht der Fall ist. Vielleicht bin ich für ihn nicht viel mehr als ein Konsumartikel, aber ich weiß auch, dass er von diesem Konsumartikel nicht genug kriegen kann.
Sein Bett quietscht, als würde er sich aufsetzen. »Ich hab kein Geld.«
»Ich rufe nicht deswegen … Darum geht es nicht. Ich muss bloß zum Flughafen. Bitte.«
Dakota stöhnt noch mal, dann sagt er: »Gib mir eine halbe Stunde.« Er legt auf.
Ich gehe wortlos an Gary vorbei und lasse beim Rausgehen die Fliegengittertür extra laut zuknallen.
Im Laufe meines Lebens habe ich gelernt, Männern nicht zu trauen. Die meisten, mit denen ich zu tun hatte, waren so wie Gary Shelby. Buzz ist zwar in Ordnung, aber ich kann nicht darüber hinwegsehen, dass er einen Sohn wie Dakota großgezogen hat. Und Dakota ist wie Gary Shelby, nur in hübscher und jünger.
Ich habe gehört, dass es auch so was wie gute Männer geben soll, aber das halte ich für ein Gerücht. Dakota habe ich mal für einen von den guten gehalten. War ein Irrtum. Die meisten sind wie er. Von außen sehen sie harmlos aus, aber unter den diversen Haut- und Gewebeschichten sind sie alle verdorben.
Als ich wieder zurück im Haus bin, gehe ich in mein Zimmer, sehe mich um und überlege, ob es überhaupt irgendwas gibt, das ich mitnehmen will. Ich habe nicht viel, was sich einzupacken lohnt, deswegen ziehe ich nur ein paar Sachen aus dem Schrank und hole meine Zahn- und meine Haarbürste aus dem Bad. Die Klamotten stopfe ich in einen Müllsack, bevor ich sie in den Rucksack packe, damit sie nicht nass werden, falls ich lange im Regen stehen muss.
Bevor ich rausgehe, um auf Dakota zu warten, nehme ich auch noch das Bild von Mutter Teresa von der Wand. Ich versuche erst, es in den Rucksack zu zwängen, aber es ist zu groß. Also hole ich noch einen Müllsack, verstaue das Bild darin und schleppe dann mich selbst und mein Gepäck nach draußen.
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Eine tote Mutter, eine Zwischenlandung in Orlando und einen mehrstündigen unwetterbedingten Aufenthalt später bin ich da.
In Texas.
Sobald ich aus der Maschine in den schlauchartigen Durchgang zum Flughafengebäude komme, spüre ich, wie die Spätnachmittagshitze meine Haut schmelzen und brutzeln lässt, als wäre ich aus Butter.
Ohne jeden Funken Leben oder Hoffnung in mir setze ich mechanisch einen Fuß vor den anderen und folge den Schildern zur Gepäckausgabe, um einen Mann zu treffen, aus dessen DNA ich zwar zur Hälfte bestehe, der mir aber trotzdem wie ein Fremder vorkommt.
Ich habe keine schlechten Erfahrungen mit meinem Vater gemacht, an die ich mich erinnern könnte. Im Gegenteil – eigentlich gehören die Sommerferien bei ihm zu den wenigen guten Kindheitserinnerungen, die ich habe.
Meine negativen Gefühle ihm gegenüber haben eher mit den Erfahrungen zu tun, die ich nicht mit ihm gemacht habe. Je älter ich wurde, desto klarer habe ich erkannt, wie wenig Mühe er sich gegeben hat, zu einem Teil meines Lebens zu werden. Manchmal frage ich mich, was ich jetzt für ein Mensch wäre, wenn ich mehr Zeit mit ihm als mit Janean verbracht hätte.
Wäre ich genauso misstrauisch und skeptisch, wenn ich mehr gute als schlechte Zeiten erlebt hätte?
Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Manchmal denke ich, dass die Persönlichkeit eines Menschen mehr durch erlittene Verletzungen geprägt wird als durch positive Erfahrungen.
Freundlichkeit gräbt sich längst nicht so tief ins Gedächtnis ein wie Traumata, die unauslöschliche Scharten in die Seele schlagen. Sie lassen sich nicht einfach so wegwischen, und ich glaube, dass man mir auf den ersten Blick ansehen kann, wie beschädigt ich bin.
Vielleicht hätte ich mich ja anders entwickelt, wenn sich bei mir Negatives und Positives zumindest die Waage gehalten hätte, aber so war es leider nicht. Die guten Erfahrungen könnte ich an zwei Händen aufzählen. Die Verletzungen nicht mal dann, wenn ich die Hände sämtlicher hier in diesem Flughafengebäude versammelten Leute dafür benutzen dürfte.
Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Mauer hochgezogen hatte, die mich und mein Herz vor Menschen wie meiner Mutter schützt. Vor Typen wie Dakota.
Aber jetzt bin ich das Mädchen aus Stahl. Komm ruhig her, Welt. Du kannst der Undurchdringlichen nichts anhaben.
Als ich um die Ecke biege und meinen Vater durch die Scheibe sehe, die den Sicherheitsbereich von der Wartehalle trennt, bleibe ich stehen. Mein Blick fällt auf seine Beine.
Vor zwei Wochen hatten wir Abschlussfeier an der Highschool, und obwohl ich natürlich niemals damit gerechnet habe, dass er kommt, hatte ich die ganz leise Hoffnung, er würde es vielleicht doch tun. Tja. Eine Woche vorher hat er bei McDonald’s eine Nachricht für mich hinterlassen, er hätte sich leider das Bein gebrochen und könnte deswegen nicht nach Kentucky reisen.
Von hier aus sehen seine beiden Beine vollkommen unversehrt aus.
Ich bin in diesem Moment wahnsinnig froh, dass ich meine Schutzmauer habe, weil mich seine Lüge sonst wahrscheinlich schwer getroffen hätte.
Wie er da so vor dem Gepäckband auf und ab geht, ist nicht das geringste Humpeln zu erkennen. Auch ohne Ärztin zu sein, bin ich mir ziemlich sicher, dass ein gebrochenes Bein länger als zwei Wochen braucht, um zu verheilen. Und selbst wenn es innerhalb dieser kurzen Zeit verheilt wäre, würde mein Vater bestimmt noch ein bisschen hinken.
Ich bereue es schon jetzt, hergekommen zu sein, dabei haben wir noch nicht mal ein Wort miteinander gewechselt.
Seit dem, was passiert ist, sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen – zu wenig Zeit, um es wirklich zu begreifen. Meine Mutter ist tot, ich werde nie wieder einen Fuß nach Kentucky setzen und muss die nächsten Monate bei einem Mann wohnen, mit dem ich seit meiner Geburt insgesamt weniger als zweihundert Tage verbracht habe.
Aber auch das werde ich durchstehen.
So wie ich immer alles durchgestanden habe.
Als ich durch die Automatiktür in die Halle komme, schaut mein Vater in meine Richtung und entdeckt mich. Er hört auf, hin und her zu gehen, und bleibt, die Hände in die Taschen gerammt, einen Moment stehen. Irgendwie wirkt er nervös und das verschafft mir Genugtuung. Er soll ruhig wissen, dass er als Vater versagt hat.
Das werde ich ihn in den nächsten Wochen auch spüren lassen. Der Mann soll sich bloß nicht einbilden, er könnte alles Versäumte wiedergutmachen, indem er auf einmal den überfürsorglichen Superdaddy spielt. Ehrlich gesagt wäre es mir das Liebste, wenn wir bis August wie in einer Zweck-WG zusammenwohnen und nicht mehr als nötig miteinander kommunizieren würden.
Nach kurzem Zögern gehen wir aufeinander zu. Er hat den ersten Schritt gemacht; ich gehe bewusst langsamer, um den letzten zu machen. Weil ich mit meinem Rucksack, meiner Umhängetasche und dem Müllsack mit Mutter Teresa alle Hände voll habe, muss die Umarmung ausfallen, was mir sehr recht ist. Übertriebene Wiedersehensshows sind mir sowieso suspekt.
Statt uns zu umarmen, nicken wir uns nur unbehaglich zu. Es ist ganz offensichtlich, dass wir Fremde sind, die nichts gemeinsam haben außer einem grimmig klingenden Nachnamen und unseren Genen.
»Wow.« Er betrachtet mich kopfschüttelnd. »Du siehst so erwachsen aus. Und wunderschön. Und so groß … und …«
Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Du siehst … älter aus.«
Seine schwarzen Haare sind mit grauen Strähnen durchzogen und sein Gesicht wirkt voller. Er sah immer schon gut aus – wobei wahrscheinlich die meisten kleinen Mädchen finden, dass ihre Väter gut aussehen. Aber jetzt erkenne ich, dass er tatsächlich objektiv ein attraktiver Mann ist.
Trotzdem bleibt er als Vater ein Vollversager.
Da ist noch etwas, das anders an ihm wirkt, aber nichts mit dem Älterwerden zu tun hat. Ich kann nicht sagen, was es ist, und weiß nicht, ob ich es mag.
Er deutet aufs Band. »Wie viel Gepäck hast du mit?«
»Drei Koffer.«
Die Lüge kommt mir ganz automatisch über die Lippen. Manchmal bin ich selbst beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der ich lügen kann. Auch das ist eine Fähigkeit, die ich im Zusammenleben mit Janean gelernt habe. »Drei große rote Koffer. Ich hab gleich alles mitgenommen, was ich dann auch fürs College brauche.«
Ein Summer ertönt und das Gepäckband setzt sich in Bewegung. Mein Vater geht zu der Stelle, wo die Koffer und Taschen aus dem Schacht ausgespuckt werden. Ich schiebe die Riemen meines Rucksacks – der alles enthält, was ich besitze – höher auf die Schulter.
Ich habe noch nicht mal einen einzigen Koffer, geschweige denn drei rote. Aber wenn ich ihn glauben lasse, mein Gepäck wäre verloren gegangen, bietet er mir vielleicht an, die nicht existierenden Sachen zu ersetzen.
Natürlich ist es mies, ihn anzulügen, aber er hat sich offensichtlich auch nicht das Bein gebrochen, also sind wir quitt.
Wer lügt, wird belogen.
Es herrscht eine unangenehme Stille zwischen uns, während wir auf Gepäck warten, von dem ich weiß, dass es niemals kommen wird.
Nach einer Weile behaupte ich, ich müsste mich mal frisch machen, und fliehe auf die Toilette. Vor dem Flug habe ich meine McDonald’s-Klamotten gegen ein verblichenes Sommerkleid aus meinem Rucksack getauscht. Nachdem ich den ganzen Tag auf Flughäfen und in engen Flugzeugsitzen gesessen bin, ist es hoffnungslos zerknittert.
Beim Händewaschen betrachte ich mich im Spiegel. Die langweilig braunen Haare habe ich von meiner Mutter geerbt, die grünen Augen und den Mund von meinem Vater, auch wenn ich ihm sonst kaum ähnlich sehe. Aber meine Mutter hatte dünne, fast unsichtbare Lippen, also hat mein Vater mir abgesehen vom Nachnamen wenigstens etwas Gutes mitgegeben.
Auch wenn ich gewisse äußerliche Merkmale von den beiden in mir wiedererkenne, hatte ich nie das Gefühl, zu ihnen zu gehören. Es ist, als hätte ich mich als Kind selbst adoptiert und wäre seitdem allein für mich verantwortlich gewesen. Der Besuch bei meinem Vater fühlt sich deswegen auch exakt so an: wie ein Besuch. Ich habe nicht das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ich habe nicht mal das Gefühl, ein Zuhause zurückgelassen zu haben.
Zuhause ist für mich so was wie ein mythischer Ort, nach dem ich schon mein ganzes Leben lang suche.
Als ich wieder in die Ankunftshalle komme, sind die anderen Passagiere alle schon gegangen und mein Vater steht an einem Schalter und füllt ein Formular aus, um mein angebliches Gepäck als verloren zu melden.
»Im System ist nirgends verzeichnet, dass Gepäckstücke eingecheckt wurden«, sagt der Angestellte der Fluggesellschaft zu ihm. »Kleben die Codes denn hinten auf dem Ticket?«
Auf den fragenden Blick meines Vaters antworte ich mit einem unschuldigen Schulterzucken. »Ich war ziemlich spät dran, deswegen hat Mom meine Sachen eingecheckt, als ich schon mit dem Ticket zum Gate unterwegs war.«
Ich drehe mich weg und tue so, als würde ich mich brennend für ein Werbeposter an der Wand interessieren. Der Mann am Schalter sagt, dass wir informiert werden, sobald das Gepäck aufgetaucht ist.
»Beyah?« Mein Vater zeigt zum Ausgang. »Zum Parkplatz geht es da lang.«
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Wir sind jetzt über zwanzig Kilometer gefahren, laut Navi sind es aber immer noch etwa hundert Kilometer bis zu seiner Adresse. Im Wagen riecht es nach seinem Aftershave und nach salzigem Ozean.
»Wenn wir zu Hause sind, ruhst du dich aus. Später kann Sara dann mit dir zur Mall fahren, damit du dir dort erst mal das Nötigste besorgst.«
»Wer ist Sara?«
Mein Vater schaut zu mir rüber, als würde er sich fragen, ob ich einen Witz mache.
»Sara. Alanas Tochter.«
»Alana?«
Er presst die Lippen aufeinander und richtet den Blick wieder auf die Straße. »Meine Frau? Ich habe dir letzten Sommer die Einladung zu unserer Hochzeit geschickt. Du hast zurückgeschrieben, dass du dir nicht freinehmen kannst.«
Oh. Die Alana. Stimmt. Ich weiß nichts über diese Frau außer ihrem Namen, der auf der gedruckten Einladung stand.
»Ich wusste nicht, dass sie eine Tochter hat.«
»Na ja. Wir beide haben ja auch schon länger nicht mehr miteinander gesprochen.« Das klingt ein bisschen wie ein Vorwurf.
Ich kann nur hoffen, dass ich seinen Tonfall falsch deute, weil ich nämlich nicht wüsste, mit welchem Recht er mir irgendwelche Vorwürfe machen könnte. Ich bin nichts als das Ergebnis eines One-Night-Stands, bei dem er es für eine gute Idee hielt, auf Verhütungsmittel zu verzichten.
»Ich schätze, wir beide haben uns eine Menge zu erzählen«, sagt er.
Oh ja, so kann man es ausdrücken.
»Hat Sara noch Geschwister?«, frage ich. Hoffentlich nicht. Die Information, dass ich die nächsten Wochen nicht nur mit meinem Vater, sondern mit zwei zusätzlichen Menschen verbringen muss, schockt mich schon genug. Noch so einen Schlag halte ich nicht aus.
»Sie ist Einzelkind. Ein bisschen älter als du, studiert im ersten Jahr und verbringt den ganzen Sommer zu Hause. Du wirst sie mögen.«
Mal abwarten. Ich hab Cinderella gelesen.
Er streckt die Hand nach der Klimaanlage aus. »Ist dir zu heiß? Zu kalt?«
»Alles okay.«
Lieber wäre es mir, er würde das Radio anmachen. Ich fühle mich noch nicht in der Lage, einfach entspannt mit ihm zu reden.
»Wie geht es deiner Mutter?«
Ich erstarre. »Sie ist …« Ich stocke. Wie soll ich es ihm sagen? Ich habe zu lange gewartet. Es würde extrem merkwürdig rüberkommen, wenn ich es ihm jetzt erzähle. Er würde sich Sorgen machen und sich fragen, warum ich es ihm nicht gleich gestern am Telefon oder eben am Flughafen gesagt habe. Und dann würde auch noch meine Lüge auffliegen. Ich habe am Schalter ja behauptet, meine Mutter hätte mich zum Flughafen gebracht.
»Der geht’s seit Langem mal wieder ziemlich gut.« Ich taste unter meinem Sitz nach dem Griff, um ihn zurückzustellen. Stattdessen finde ich mehrere Knöpfe, die ich abwechselnd drücke, bis sich die Rückenlehne endlich nach hinten neigt. »Weckst du mich, wenn wir angekommen sind?«
Mein Vater nickt, und ich fühle mich mies, aber ich will jetzt einfach nur die Augen zumachen, versuchen zu schlafen und Fragen aus dem Weg gehen, von denen ich nicht weiß, wie ich sie beantworten soll.
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Ein heftiger Ruck geht durch meinen Körper. Meine Augen fliegen auf und ich bin mit einem Schlag hellwach.
»Entschuldige«, sagt mein Vater. »Es holpert immer ein bisschen, wenn man die Rampe zur Fähre rauffährt.«
Ich sehe zu ihm rüber und bin im ersten Moment verwirrt, aber dann kommt alles wieder zurück.
Meine Mutter ist gestern Abend gestorben.
Mein Vater weiß noch nichts davon.
Ich habe eine Stiefschwester und eine Stiefmutter.
Ich sehe mich um, aber um uns herum stehen lauter Autos, die nach allen Richtungen die Sicht versperren. »Warum sind wir auf einer Fähre?«
»Laut Navi ist auf dem Highway 87 schon seit zwei Stunden Stau. Wahrscheinlich ein Unfall. Mit der Fähre kommen wir schneller auf die Bolivar Peninsula.«
»Wohin?«
»Das ist eine Halbinsel vor Galveston. Alana hat dort ihr Sommerhaus. Du wirst begeistert sein.«
»Ihr Sommerhaus?« Ich ziehe eine Braue hoch. »Du hast eine Frau geheiratet, die Häuser für verschiedene Jahreszeiten hat?«
Mein Vater lacht, dabei war die Frage ernst gemeint.
Als ich das letzte Mal bei ihm war, hat er in einem billigen Zwei-Zimmer-Apartment gewohnt. Ich habe damals im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen. Und jetzt hat er eine Frau, die Häuser – Plural – besitzt?
Und auf einmal begreife ich, warum er so verändert wirkt. Es ist nicht das Alter. Es ist das Geld.
Mein Vater war nie wohlhabend. Noch nicht mal annähernd. Er hat zwar genug verdient, um den Unterhalt für mich zu zahlen und sein Leben zu finanzieren, aber er hat gespart, wo er nur konnte. Plastikbecher hat er zum Beispiel immer mehrmals benutzt und sich die Haare selbst geschnitten.
Aber wenn ich ihn mir jetzt so ansehe, erkenne ich deutlich die kleinen Veränderungen, die dafür sprechen, dass Geld mittlerweile kein Problem mehr ist. Ein guter Haarschnitt. Markenklamotten. Ein Wagen, der elektrische Knöpfe hat statt Hebel.
Mein Blick fällt auf das Lenkrad, in dessen Mitte eine kleine silberne Raubkatze im Sprung abgebildet ist.
Mein Vater fährt einen Jaguar.
Ich spüre, wie sich mein Gesicht zu einer Grimasse verzieht, und schaue schnell nach rechts aus dem Fenster, damit er den Abscheu nicht sieht. »Bist du jetzt reich?«
Wieder lacht er leise. Ich hasse Leute, die so selbstzufrieden in sich hineinlachen. Das klingt so dermaßen herablassend. »Ich bin beruflich mittlerweile zwar ein bisschen weiter als noch vor ein paar Jahren, trotzdem verdiene ich nicht so viel, dass ich mir ein Sommerhaus leisten könnte. Aber Alana hat nach ihrer Scheidung Vermögensanteile von ihrem Ex-Mann bekommen und ist außerdem Zahnärztin.«
Eine Zahnärztin.
Es wird immer schlimmer.
Ich bin mit einer drogensüchtigen Mutter in einem Trailerpark aufgewachsen, und jetzt werde ich den Sommer in einem Strandhaus verbringen, das meiner Stiefmutter gehört, die Zahnärztin ist, was bedeutet, dass diese Sara mit allergrößter Wahrscheinlichkeit eine total verwöhnte Bonzenzicke ist – also das komplette Gegenteil von mir.
Ich hätte in Kentucky bleiben sollen.
Ich kann sowieso nicht gut mit Menschen, aber mit Menschen, die Geld haben, kann ich noch viel weniger.
Ich muss dringend raus aus diesem Wagen. Ich muss einen Moment allein sein.
Per Knopfdruck stelle ich meinen Sitz wieder gerade und sehe mich um, ob irgendwelche anderen Leute aus ihren Wagen aussteigen. Ich war noch nie am Meer und auch nicht auf einer Fähre. Mein Vater hat, solange ich denken kann, in Spokane gewohnt. Kentucky und Washington sind die einzigen Bundesstaaten, in denen ich jemals gewesen bin.
»Darf man aussteigen?«
»Klar«, sagt er. »Du hast ungefähr fünfzehn Minuten, bis wir anlegen.«
»Kommst du mit?«
Er schüttelt den Kopf und greift nach seinem Handy. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«
Ich öffne die Wagentür, steige aus und schaue mich um. Am Heck der Fähre sehe ich Eltern mit Kindern, die den umherfliegenden Möwen Brot hinwerfen. Ein paar Leute stehen am Bug und auch auf dem Aussichtsdeck über mir sind Menschen zu sehen. Ich schlängle mich zwischen den Autos hindurch aus dem Blickfeld meines Vaters zur anderen Seite der Fähre, wo niemand ist.
Und dann umfasse ich mit beiden Händen das Geländer und schaue zum ersten Mal in meinem Leben aufs Meer hinaus.
Wenn Klarheit ein Duft wäre, würde er so riechen.
Ich bin mir sicher, dass ich noch nie purere Luft eingeatmet habe als jetzt gerade. Mit geschlossenen Augen nehme ich so viel davon in mich auf, wie ich nur kann. Ihr Salzgehalt hat etwas Reinigendes, als sie sich mit dem abgestandenen Rest Kentucky-Luft mischt, der immer noch in meiner Lunge hängt.
Der Wind peitscht mir die Haare ums Gesicht, weshalb ich sie mit beiden Händen zusammenfasse und mir mit dem Gummiband, das ich ums Handgelenk trage, einen Zopf mache.
Ich schaue nach Westen. Die Sonne geht gleich unter und der gesamte Himmel ist mit einem Wirbel aus Pink- und Orange- und Rottönen überzogen. Ich habe in meinem Leben schon viele Sonnenuntergänge gesehen, aber noch nie so einen – nicht mit einer Sonne, die wie eine riesige am Horizont lodernde Flamme aussieht, von der mich nicht mehr trennt als Wasser und ein schmaler Streifen Land.
Ich habe noch nie einen Sonnenuntergang gesehen, der mich so tief berührt hat. Er ist so schön, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.
Was sagt es über mich aus, dass ich um meine Mutter noch keine einzige Träne vergossen habe, aber bei einem Naturschauspiel, das sich alle vierundzwanzig Stunden wiederholt, weinen muss?
Und trotzdem kann ich nicht anders. Es kommt mir vor, als hätte die Erde mit Wolken und Farben ein Gedicht in den Himmel gemalt, um sich bei allen zu bedanken, denen etwas an ihr liegt.
Ich hole noch einmal tief Luft und nehme mir vor, diesen Geruch, das Kreischen der Möwen und alles, was ich jetzt gerade fühle, niemals zu vergessen. Ich habe nämlich Angst, dass die Wirkung solcher Momente womöglich verblasst, je öfter ich sie erlebe. Können Menschen, die von ihrem Haus aus aufs Meer blicken, diesen Anblick eigentlich immer noch genauso schätzen wie ich, die ich von der Veranda meines Zuhauses aus immer nur auf die Rückwand des Hauses unseres Arschlochvermieters geschaut habe?
Ich beobachte, was die Leute um mich herum machen. Es gibt ein paar, die sich auch den Sonnenuntergang ansehen, aber die meisten sind in ihren Wagen sitzen geblieben.
Werde ich im Laufe dieses Sommers abstumpfen und die Schönheit des Sonnenuntergangs als Selbstverständlichkeit betrachten?
»Delfine!«, höre ich jemanden rufen, und obwohl ich wahnsinnig gern einen echten Delfin sehen würde, gehe ich in die entgegengesetzte Richtung der Leute, die sofort wie von einer Lichtquelle angezogene Insekten zum Bug laufen.
Am Heck der Fähre steht jetzt niemand mehr und ich bin hier auch weiter von den Autos entfernt.
Plötzlich bemerke ich zu meinen Füßen eine halb leere Tüte Toastbrot. Das ist der Rest des Brots, mit dem die Kinder die Möwen gefüttert haben. Sie ist wohl einem von ihnen aus der Hand gefallen, weil sie es so eilig hatten, zu den Delfinen zu kommen.
Bei seinem Anblick knurrt unwillkürlich mein Magen. Außer einem Tütchen mit Mini-Salzbrezeln im Flugzeug habe ich seit der Mittagspause gestern nichts mehr gegessen – und auch da nur eine kleine Portion Pommes.
Ich vergewissere mich mit einem schnellen Blick, dass wirklich niemand neben mir steht, bücke mich dann verstohlen nach der Tüte, greife hinein und ziehe eine Scheibe Toast heraus.
An die Reling gelehnt, zupfe ich kleine Stücke davon ab, die ich zwischen den Fingern zu einer Kugel knete und mir in den Mund stecke.
So habe ich Brot immer schon gegessen. Langsam.
Es stimmt nämlich nicht – zumindest in meinem Fall –, dass Leute, die arm sind, alles Essbare, das sie in die Finger kriegen, gierig in sich reinstopfen. Ich habe mein Essen immer zelebriert, weil ich nie wusste, wann ich wieder etwas bekommen würde. Wenn ich als Kind noch eine letzte Scheibe Toast hatte, habe ich dafür gesorgt, dass sie bis zum Abend reicht.
Gut möglich, dass die neue Frau von meinem Vater auch noch kochen kann und die ganze Familie abends am Tisch sitzt und zusammen isst. Ziemlich gewöhnungsbedürftige Vorstellung.
Aber in den nächsten Wochen wird es wahrscheinlich eine ganze Menge Dinge geben, an die ich mich erst mal gewöhnen muss.
Das wird echt seltsam.
Schon traurig, dass es mir seltsam vorkommt, in nächster Zukunft immer genug zu essen haben zu werden.
Ich stecke mir noch eine Brotkugel in den Mund und drehe dem Meer dann den Rücken zu, um mir die Fähre noch mal richtig anzusehen. An der Seite des Oberdecks steht in großen weißen Buchstaben Robert H. Dedman.
Eine Fähre, die Dedman heißt. Nicht wirklich beruhigend …
Mittlerweile sind auf dem Aussichtsdeck einige Leute wieder ans Heck zurückgekehrt. Wahrscheinlich sind die Delfine weggeschwommen.
Mein Blick bleibt an einem Typen hängen, der seine fette Kamera lässig übers Geländer hält, als würde er keinen Gedanken daran verschwenden, dass sie runterfallen könnte. Er hat noch nicht mal das Handgelenk durch die Schlinge gesteckt. Wahrscheinlich hat er noch diverse Ersatzkameras zu Hause.
Das Objektiv ist direkt auf mich gerichtet. Oder?
Ich drehe mich um, aber hinter mir ist nichts Besonderes zu sehen, was er fotografiert haben könnte.
Als ich wieder hochschaue, ist er immer noch da und starrt mich an. Obwohl er weit weg steht, geht bei mir sofort die Schutzmauer hoch … wie immer, wenn mir jemand gefällt.
Irgendwie erinnert er mich an die Jungs aus meiner Highschool, wenn sie nach den Sommerferien, nachdem sie auf der Farm ihrer Eltern gearbeitet hatten, in die Schule zurückkamen. Braun gebrannt, die Haare sonnengeküsst, von hellblonden Strähnen durchzogen.
Was für eine Farbe seine Augen wohl haben?
Stopp. Seine Augenfarbe ist mir egal. Wenn ich mich von jemandem angezogen fühle, gerate ich in Versuchung, ihm zu vertrauen, und Vertrauen kann zu Liebe führen, und das sind alles Dinge, mit denen ich nichts zu tun haben will. Ich habe mir antrainiert, solche Gefühle sofort auszuschalten, sobald sie sich in mir regen. Das funktioniert wie ein Hebel, den ich umlege. Kaum gefällt mir jemand, finde ich ihn auch schon abstoßend.
Der Typ steht zu weit oben, um seinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. Ich kann Leute in meinem Alter sowieso nicht so gut einschätzen, weil ich ehrlich gesagt nie viele Freunde hatte, aber reiche Leute in meinem Alter kann ich erst recht nicht einschätzen.
Ich schaue an mir herab. An meinem ausgewaschenen, zerknitterten Sommerkleid. Meinen Flip-Flops, die ich so pfleglich behandelt habe, dass ich sie jetzt schon den zweiten Sommer tragen kann. An der halben Scheibe Toastbrot, die ich immer noch in der Hand halte.
Dann schaue ich wieder zu dem Typen mit der Kamera, deren Objektiv immer noch in meine Richtung zeigt, und schäme mich plötzlich.
Seit wann macht er schon Fotos?
Hat er mich fotografiert, als ich mich nach dem weggeworfenen Brot gebückt habe? Hat er fotografiert, wie ich es esse?
Will er die Bilder von mir online stellen, weil er hofft, dass sie virale Hits werden wie diese brutalen Posts bei People of Walmart auf Facebook?
Ich habe es geschafft, mich davor zu schützen, anderen zu vertrauen, sie zu lieben und von ihnen enttäuscht zu werden, aber offensichtlich muss ich noch daran arbeiten, mich nicht vor ihnen zu schämen. Das Gefühl der Demütigung durchspült mich wie eine heiße Welle vom Kopf bis zu den Zehen.
Ich schaue mich nervös um und betrachte die Leute auf der Fähre. Touristen, die neben ihren dicken SUVs stehen, Marken-Flip-Flops an den Füßen und Sonnencreme im Gesicht. Anzugträger, die aus dem Büro kommen und in ihren Limousinen sitzend am Handy Geschäftsgespräche führen.
Und dazwischen ich. Das Mädchen, das sich weder ein Auto noch einen Urlaub leisten kann.
Ich gehöre nicht auf diese Fähre, die Luxusautos voller schicker Leute transportiert und Jungs, die eine superteure Kamera so lässig in der Hand halten, als wäre sie aus Pappe.
Ich gucke wieder zu dem Typen, der immer noch zu mir runterschaut und sich wahrscheinlich fragt, was ich mit meinem verwaschenen Kleid, meinen versplissten Haaren, den dreckigen Fingernägeln und schmutzigen Geheimnissen hier auf der Fähre inmitten von Schnöseln wie ihm mache.
Als ich den Blick nach unten wandern lasse, entdecke ich eine Tür, die nach drinnen führt, und mache einen Satz darauf zu. Nach rechts geht es zu den Toiletten, ich schlüpfe hinein und schließe die Tür hinter mir.
Ich starre in den Spiegel. Mein Gesicht ist rot, und ich weiß nicht, ob es die texanische Hitze ist oder die Scham.
Ich ziehe mir das Gummi aus den Haaren und versuche meine unordentlichen Strähnen mit den Fingern halbwegs glatt zu kämmen.
Es macht mich fertig, dass ich in diesem komplett abgerissenen Zustand gleich zum ersten Mal der neuen Familie meines Vaters gegenübertreten muss. Die Mutter und ihre Tochter gehören garantiert zu der Sorte Frauen, die regelmäßig zum Friseur und zur Kosmetik gehen und sich von irgendwelchen Beautydocs verschönern lassen. Wahrscheinlich duften sie nach Gardenien und reden total geschwollen.
Und ich bin käsebleich und stinke nach einer Mischung aus Moder und McDonald’s-Frittierfett.
Ich werfe den Rest des Brots, das ich immer noch in der Hand halte, in den Mülleimer.
Dann starre ich wieder in den Spiegel. Ich sehe einfach nur in jeder Beziehung traurig aus. Vielleicht hat mich der Tod meiner Mutter doch stärker getroffen, als ich zugeben möchte. Die Entscheidung, sofort meinen Vater anzurufen, war definitiv überstürzt – ich merke nämlich gerade sehr deutlich, dass ich nicht hier sein will.
In Kentucky will ich aber auch nicht sein.
Im Moment finde ich es schon hart genug, überhaupt zu sein.
Punkt.
Ich binde mir den Pferdeschwanz neu, seufze und stoße die Tür auf, die schwer ist und aus dickem Stahl, weshalb sie mit lautem Knall hinter mir zufällt. Ich bin noch keine zwei Schritte gegangen, als ich stehen bleiben muss, weil sich jemand in dem engen Gang von der Wand abstößt und sich mir in den Weg stellt.
Ich blicke in die undurchdringlichen Augen des Typen mit der Kamera, der aussieht, als hätte er absichtlich hier auf mich gewartet.
Jetzt, wo ich ihm direkt gegenüberstehe, erkenne ich, dass er wohl doch nicht in meinem Alter ist, sondern eher ein paar Jahre älter. Aber vielleicht sehen Leute, die reich sind, einfach auch älter aus. Er verströmt Selbstvertrauen, und ich könnte schwören, dass er förmlich nach Geld riecht.
Ich kenne ihn noch nicht mal und weiß trotzdem sofort, dass ich ihn nicht mag.
Genauso wenig wie all die anderen reichen Leute. Was bildet sich dieser Arsch eigentlich ein? Wie kommt er darauf, dass es okay ist, ein Mädchen, das offensichtlich kein Geld hat, in einem Moment zu fotografieren, der für sie total peinlich und demütigend ist? Na ja, man hat ja schon an der Art, wie er die Kamera hält, gemerkt, dass ihm alles scheißegal ist.
Ich will um ihn herum zum Ausgang gehen, aber er lässt mich nicht vorbei.
Seine Augen (leider strahlend blau) wandern über mein Gesicht, und mir wird leicht übel, weil mir seine Nähe so unangenehm ist. Er schaut über die Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass wir allein sind, und schiebt mir etwas in die Hand. Ich schaue herunter und sehe, dass es ein zusammengefalteter Zwanzig-Dollar-Schein ist.
Mir wird richtig schlecht. Jetzt verstehe ich, warum er hier gewartet hat.
Wir stehen vor einer Toilette.
Er weiß, dass ich arm bin.
Er glaubt, ich wäre verzweifelt genug, ihn schnell in eine Kabine zu ziehen und mir die zwanzig Dollar zu verdienen, die er mir gerade aufgedrängt hat.
Was habe ich an mir, das Männer auf solche Gedanken bringt? Was strahle ich aus?
Mich packt ein solcher Hass, dass ich den Schein zerknülle und ihm ins Gesicht schleudere. Leider treffe ich ihn nicht, weil er sich geistesgegenwärtig zur Seite duckt.
Wutentbrannt reiße ich ihm die Kamera aus der Hand, suche nach dem Slot für die Speicherkarte, ziehe sie heraus und werfe ihm die Kamera wieder hin. Diesmal reagiert er nicht schnell genug, um sie zu fangen, sodass sie auf den Boden knallt und irgendein Teil abbricht.
»Scheiße, was …?« Er bückt sich danach.
Ich wirble herum, um wegzulaufen, stoße aber mit jemandem zusammen. Fuck. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich hier in einem dunklen Gang von einem Typen belästigt werde, der mir eben einen Zwanziger für einen Blowjob angeboten hat, stehe ich jetzt auch noch einem zweiten gegenüber und kann weder vor noch zurück. Der andere ist zwar nicht ganz so groß wie der mit der Kamera, riecht aber genauso. Nach Golfplatz. Ist Golfplatz ein Geruch? Ich finde schon. Ich könnte ihn in Flaschen abfüllen und ihn an reiche Arschlöcher wie die beiden hier verkaufen.
Er hat ein schwarzes T-Shirt an, auf dem Hispanic steht, wobei »His« und »panic« jeweils in unterschiedlicher Schrift gedruckt sind. Ich betrachte das Shirt einen Moment, weil ich zugeben muss, dass es ziemlich cool ist.
»Sorry, Marcos«, sagt der mit der Kamera und zeigt ihm das Teil, das abgebrochen ist.
»Was war denn los?«, fragt der Typ, der anscheinend Marcos heißt.
Kurz hatte ich die Hoffnung, dass er die Szene eben beobachtet hat und zu meiner Rettung gekommen ist, aber er sieht eindeutig so aus, als wäre er mehr um die Kamera besorgt als um mich. Jetzt, wo ich weiß, dass sie anscheinend ihm gehört, fühle ich mich ein bisschen mies, sie dem anderen so hingeschleudert zu haben.
Ich stehe mit dem Rücken an die Wand gedrückt und warte auf eine Gelegenheit, abzuhauen.
Der Kamera-Typ deutet auf mich. »Ich hab sie nicht gesehen, bin mit ihr zusammengestoßen, und da ist mir die Kamera aus der Hand gerutscht.«
Marcos sieht mich an und dann wieder den Typ mit den blauen Augen. In ihren Blicken liegt etwas … Unausgesprochenes. Als würden sie in einer mir unbekannten stummen Sprache kommunizieren.
»Tja. So was passiert.« Marcos schiebt sich an mir vorbei zur Toilette und öffnet die Tür. »Wir sind gleich da. Geh ruhig schon mal zum Wagen, ich komme nach.«
Ich will mich gerade umdrehen und schnellstmöglich raus zu meinem Vater, als der Typ sagt: »Entschuldige bitte, das war kein … Angebot. Ich hab gesehen, wie du das Brot genommen hast, und dachte, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.« Er fummelt weiter an der Kamera, um das Teil wieder zu befestigen.
Keine Ahnung, was schlimmer ist – dass ich dachte, er will mit mir gegen Bezahlung eine Nummer schieben, oder dass er mir das Geld aus Mitleid schenken wollte. Ich würde gern irgendeine plausible Erklärung liefern, warum ich das Brot genommen habe, oder wenigstens irgendwas Schlagfertiges antworten, stattdessen stehe ich nur stumm da und sehe ihn an. Ich fühle mich, als läge mein Innerstes offen, als hätte seine Aura laserscharfe Klingen, mit denen er mich aufgeschlitzt hat.
In der Tiefe seiner strahlend blauen Augen nehme ich eine Schwere wahr, von der ich geglaubt hatte, nur Leute wie ich wären damit vertraut. Was bitte kann im Leben dieses Sohns reicher Eltern so schlimm sein, dass es mich auf den Gedanken bringt, er könnte auch beschädigt sein?
Aber ich spüre ganz deutlich, dass er es ist. Beschädigte Menschen erkennen andere beschädigte Menschen. Das ist wie ein Klub, in dem man lieber nicht Mitglied wäre.
»Kann ich bitte meine Memory Card wiederhaben?«, fragt er und streckt mir die Hand hin.
Ich werde ihm ganz bestimmt nicht die Fotos zurückgeben, die er ohne meine Erlaubnis von mir gemacht hat. Stattdessen bücke ich mich nach dem zerknüllten Schein und drücke ihn ihm in die Hand. »Hier hast du einen Zwanziger. Kauf dir eine neue.«
Dann schiebe ich mich blitzschnell an ihm vorbei zur Tür raus und halte die Memory Card fest umklammert, während ich an den Reihen der Fahrzeuge vorbei zum Wagen meines Vaters laufe.
Ich steige auf der Beifahrerseite ein und ziehe leise die Tür zu, weil er immer noch telefoniert. Es klingt geschäftlich. Ich drehe mich zur Rückbank, wo mein Rucksack liegt, und schiebe die Memory Card ins Außenfach. Als ich mich wieder umdrehe, kommen die beiden Typen gerade zur Tür heraus.
Marcos ist am Handy, der andere guckt auf die Kamera und versucht immer noch, das abgefallene Teil wieder zu befestigen, während sie an unserem Wagen vorbeigehen. Ich lasse mich tiefer in den Sitz sinken und hoffe, dass sie mich nicht sehen.
Sie steigen links neben uns in einen BMW ein.
Als die Fähre kurz darauf andockt, beendet mein Vater sein Gespräch und startet den Wagen. Die Sonne ist mittlerweile fast untergegangen, eine Hälfte ist schon vom Meer geschluckt worden, von dem ich wünschte, es könnte mich auch verschlucken.
»Sara freut sich sehr auf dich«, sagt mein Vater. »Alana hat das Haus erst kürzlich gekauft, und Sara kennt außer ihrem Freund nicht so viele Leute, die den ganzen Sommer über auf der Halbinsel wohnen. In unserer Nachbarschaft stehen hauptsächlich Ferienhäuser, die an Kurzurlauber vermietet werden. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Für sie ist es toll, dass du jetzt da bist und sie eine Freundin hat.«
Die Autos beginnen Reihe um Reihe von der Fähre zu fahren. Obwohl ich selbst nicht weiß, warum, schaue ich nach links, als der BMW langsam an uns vorbeifährt. Das Arschloch mit den hübschen Augen schaut aus dem Seitenfenster.
Ich erstarre, als er mich auf der Beifahrerseite sitzen sieht.
Wir sehen uns an, aber sein Blick bleibt unbewegt. In mir passiert dagegen umso mehr, und das gefällt mir nicht, also drehe ich den Kopf zur anderen Seite. »Und Saras Freund, wie heißt er?«
Keine Ahnung, warum ich das frage. Es wäre ja wohl absurd, wenn ausgerechnet …
»Marcos.«
Natürlich.
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Okay, es ist zum Glück nicht die Luxusvilla, auf die ich mich schlimmstenfalls eingestellt hatte, aber Alanas Strandhaus ist trotzdem schöner als jedes andere Haus, in dem ich jemals gewesen bin.
Es besteht ganz aus Holz, hat zwei Stockwerke und steht interessanterweise wie alle Gebäude in der Nachbarschaft auf hohen Stelzen. Um zur Eingangstür zu kommen, muss man zwei steile Treppen raufsteigen.
Mein Vater geht schon mal rein, aber bevor ich ihm folge, um seine neue Frau und seine Stieftochter kennenzulernen, bleibe ich erst mal noch oben stehen und lasse den Blick schweifen.
Vor mir liegt nichts als Strand und Meer, so weit das Auge reicht. Das Wasser kommt mir vor, als würde es leben. Es hebt und senkt sich und scheint zu atmen. Faszinierend schön und beängstigend zugleich.
Ob meine Mutter jemals am Meer war? Sie wurde in Kentucky geboren und hat immer dort gelebt. Immer in der Stadt, in der sie gestern Abend gestorben ist. Ich kann mich nicht erinnern, von irgendwelchen Reisen gehört zu haben, und habe auch nie Fotos von ihr an einem anderen Ort gesehen. Das tut mir leid für sie. Ich habe nicht geahnt, was der Anblick des Meers mit mir machen würde, aber jetzt, wo es vor mir liegt, wünschte ich, jeder Mensch auf der Erde dürfte sehen, was ich sehe.
Diese Erfahrung machen zu dürfen, kommt mir gerade fast so lebenswichtig vor, wie ausreichend zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Eigentlich müsste es eine Organisation geben, die Geld sammelt, um mittellosen Menschen eine Reise ans Meer zu ermöglichen. Ernsthaft. Das sollte ein Menschenrecht sein. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Anblick allein jahrelange Besuche beim Therapeuten ersetzen kann.
»Beyah?«
Ich reiße den Blick vom Meer los und richte ihn auf die Frau, die in der Tür steht. Sie ist genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Wie aus dem Ei gepellt mit blendend weißen Zähnen, rosa manikürten Nägeln und blonden Haaren, die nach teurer Pflege aussehen.
Ich stöhne innerlich, aber vielleicht kriegt sie es doch mit. Sie legt nämlich kurz den Kopf schief, auch wenn sie weiterlächelt.
Um eventuelle Umarmungen abzuwehren, drücke ich mir meinen Rucksack und das Mutter-Teresa-Bild gegen die Brust.
»Hi.« Ich gehe an ihr vorbei ins Haus. Es riecht nach frisch gewaschener Wäsche und … gebratenem Speck. Eine eigenartige Mischung, aber die Kombination Waschmittel/Speck ist eine angenehme Abwechslung zu dem Mix aus Moder und Zigaretten, nach dem es in unserem Trailer immer gerochen hat.
Alana steht etwas unschlüssig da, als wüsste sie nicht, wie sie mich begrüßen soll, nachdem ich es ihr unmöglich mache, mich zu umarmen. Mein Vater wirft seine Schlüssel auf den Kaminsims und fragt: »Wo steckt Sara?«
»Komme schon!«, ertönt eine hohe, gekünstelte Stimme von oben, und ich höre jemanden die Treppe runterspringen. Im nächsten Augenblick erscheint eine jüngere Version von Alana, deren Lächeln unglaublicherweise noch weißere Zähne entblößt als die von ihrer Mutter. Sie macht dieses klassische Mädchending, bei dem man hüpft, in die Hände klatscht und kreischt, und ich bin ziemlich geschockt.
Dann läuft sie quer durch den Raum auf mich zu, ruft: »Oh mein Gott, bist du hübsch« und greift nach meiner Hand. »Komm. Ich zeig dir dein Zimmer.«
Sara lässt mir keine Zeit zu protestieren, also folge ich ihr und ihrem schwingenden Pferdeschwanz die Treppe hoch. Sie hat Jeansshorts und ein Bikinitop an und riecht nach Kokosnussöl.
»In einer halben Stunde gibt’s Essen!«, ruft Alana uns hinterher.
Als wir oben angekommen sind, lässt Sara meine Hand los und stößt eine Tür auf.
Die Wände sind in einem beruhigenden Blauton gestrichen, der mich an die Augen des Typen von der Fähre erinnert. Auf dem Bett liegt eine weiße Überdecke, auf der ein riesiger blauer Krake prangt.
Am Kopfende ist ein absurder Berg von Kissen arrangiert.
Alles riecht so frisch und ist so sauber und ordentlich, dass ich Hemmungen hätte, es anzufassen, aber Sara wirft sich aufs Bett und beobachtet mich, während ich mich im Zimmer umsehe. Es ist dreimal so groß wie das, in dem ich aufgewachsen bin.
»Mein Zimmer ist gleich gegenüber.« Sara zeigt in den Flur. Dann deutet sie auf die großen Balkontüren. »Von hier aus hat man den tollsten Blick im ganzen Haus.«
Wenn trotzdem keiner hier schlafen will, muss es irgendeinen Haken haben. Vielleicht ist es unten am Strand so laut, dass man morgens davon aufwacht.
Sara springt vom Bett, reißt eine Tür auf und knipst das Licht an. »Das Bad. Ohne Wanne, aber mit großer Dusche.« Sie öffnet eine andere Tür. »Der Schrank. Ich hab noch ein paar Sachen drin, aber die räume ich diese Woche zu mir rüber.« Sie macht die Tür wieder zu, geht zur Kommode und zieht die unterste Schublade auf. »Da ist Krimskrams drin, aber die anderen drei sind leer.« Sie schiebt sie zu und setzt sich wieder aufs Bett. »Und? Gefällt es dir?«
Ich nicke.
»Freut mich. Ich weiß ja nicht, wie ihr so wohnt, aber ich hatte gehofft, dass das hier keinen Abstieg für dich bedeutet.« Sie geht zum Nachttisch und greift nach einer Fernbedienung. »Wir haben alle Anbieter … Netflix, Hulu, Prime. Du kannst einfach unsere Accounts benutzen.«
Sie hat keine Ahnung, dass sie das zu einem Mädchen sagt, das noch nie einen Fernseher besessen hat. Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt, seit ich das Zimmer betreten habe, und kein Wort von mir gegeben. Sara redet genug für uns beide, immerhin schaffe ich es, ein »Danke« zu murmeln.
»Wie lange bleibst du?«, fragt sie.
»Weiß ich noch nicht. Vielleicht den ganzen Sommer.«
»Oh, wow. Das ist ja mega.«
Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. »Jep. Mega.«
Sara bemerkt meinen sarkastischen Tonfall nicht. Sie lächelt wieder oder immer noch – keine Ahnung, ob sie jemals damit aufgehört hat. »Du kannst übrigens ruhig deine Sachen abstellen.«
Ich gehe zur Kommode und lege das Bild in der Mülltüte darauf. Den Rucksack lasse ich auf den Boden fallen.
»Wo ist der Rest von deinem Gepäck?«, fragt Sara.
»Verloren gegangen.«
»Oh mein Gott!«, sagt sie mit übertriebenem Mitgefühl. »Dann leihe ich dir ein paar von meinen Sachen, bis wir dir was kaufen können.« Sie springt auf und läuft aus dem Zimmer.
Ich weiß nicht, ob ihr Lächeln wirklich echt ist. Nachdem ich sie jetzt kennengelernt habe, macht sie mich noch nervöser als vorher. Ich würde besser damit klarkommen, wenn sie arrogant wäre oder fies.
Sara erinnert mich ein bisschen an die Mädchen aus meiner Highschool. Ich hab sie immer Umkleidebitches genannt. Vor der Trainerin und auf dem Spielfeld sind sie nett, aber in der Kabine zeigen sie ihr wahres Gesicht.
Ich weiß nicht, ob wir hier gerade auf dem Spielfeld sind oder in der Kabine.
»Was hast du für eine Größe?«, ruft sie aus dem anderen Zimmer.
Ich gehe zur Tür und sehe, wie sie im Zimmer gegenüber in einer Kommode wühlt. »S, glaube ich. Vielleicht auch XS?«
Sara hält einen Moment inne, schaut mich prüfend an und nickt, wirkt aber irgendwie unglücklich.
Ich bin nicht dünn, weil ich das schön finde. Bei uns zu Hause gab es so wenig zu essen, dass ich mich immer total abmühen musste, um an Kalorien ranzukommen, damit ich die nötige Energie fürs Volleyballspielen hatte. Ich hoffe sehr, dass ich in den nächsten Wochen die Kilos zulege, die ich bei meiner Körpergröße brauche.
»Okay, also XS bin ich nicht«, sagt Sara, als sie in mein Zimmer kommt. »Eher M Richtung L. Aber hier sind ein paar Shirts und zwei Sommerkleider.« Sie hält mir einen Stapel Kleidungsstücke hin. »Sie sind dir bestimmt zu groß, aber wenigstens hast du dann schon mal was, bis dein Gepäck wieder auftaucht.«
»Danke.«
»Machst du Diät?«, fragt sie und mustert mich von oben bis unten. »Oder warst du immer schon so dünn?«
Ich weiß nicht, ob das ein absichtlicher Seitenhieb ist. Aber sie hat ja keine Ahnung. Vielleicht kann sie sich einfach nicht vorstellen, dass sich das für jemanden wie mich wie eine Beleidigung anhört. Ich schüttle nur den Kopf und hoffe, dass unser Gespräch damit beendet ist. Ich würde mich gern duschen und umziehen und einfach ein bisschen allein sein. Sara hat nicht aufgehört zu reden, seit ich mit ihr hochgekommen bin.
Aber von ihr aus ist das Gespräch offensichtlich noch nicht zu Ende. Sie geht wieder zum Bett, legt sich darauf und stützt den Kopf in die Hand. »Hast du einen Freund?«
»Nein.« Ich gehe mit den Klamotten zum Schrank.
»Ah, cool. Es gibt hier nämlich jemanden, den ich dir gern vorstellen würde. Unseren Nachbarn. Samson.«
Ich bin kurz davor, ihr zu sagen, dass sie sich die Mühe sparen kann, weil alle Typen Arschlöcher sind, aber wahrscheinlich hat sie andere Erfahrungen gemacht als ich. Dakota würde einem Mädchen wie Sara kein Geld anbieten. Er würde davon ausgehen, dass sie kostenlos mit ihm schläft.
Sara springt wieder auf, geht zum Fenster und zieht den Vorhang auf. »Er wohnt gleich da drüben.« Sie zeigt auf das Haus direkt nebenan. »Seine Eltern sind superreich. Sein Vater macht irgendwas mit Erdöl oder so.« Sie drückt die Stirn an die Scheibe. »Oh mein Gott. Schnell. Komm her.«
Ich gehe zu ihr rüber und schaue raus. Das Haus ist größer als das hier. Nur in der Küche im Erdgeschoss brennt Licht. Sara deutet nach unten. »Er hat Besuch.«
Ich sehe einen Typen, der zwischen den Beinen eines Mädchens steht, das auf der Kücheninsel sitzt. Sie küssen sich. Als sie sich voneinander lösen, bleibt mir kurz die Luft weg.
Saras Nachbar Samson ist das Arschloch von der Fähre mit den blauen Augen. Der Typ, der mir – ob aus Mitleid oder damit ich mit ihm auf der Toilette eine schnelle Nummer schiebe – die zwanzig Dollar gegeben hat.
Kotz.
Aber irgendwie auch beeindruckend. Das ging fix. Er war auf derselben Fähre wie ich, ist also auch erst vor einer halben Stunde nach Hause gekommen. Ob er ihr auch zwanzig Dollar zugesteckt hat?
»Das ist der Typ, mit dem du mich verkuppeln willst?«, frage ich Sara, während Samson am Hals des Mädchens rumleckt.
»Genau der«, sagt Sara.
»Sieht aus, als wäre er schon vergeben.«
Sie lacht. »Nein, ist er ganz sicher nicht. Die ist bald weg. Samson fängt nur was mit Wochenendgästen an.«
»Klingt widerlich.«
»Na ja, er ist eben ein typischer Bonzensohn.«
Ich sehe sie verwirrt an. »Und mit dem willst du mich verkuppeln?«
»Er ist süß«, sagt sie achselzuckend. »Und er ist ein Freund von meinem Freund. Ich fände es cool, wenn wir alle zusammen abhängen könnten. Manchmal ist Samson so ein bisschen das fünfte Rad am Wagen.«
Ich drehe mich kopfschüttelnd vom Fenster weg. »Kein Interesse.«
»Ja, dasselbe hat er auch gesagt, als ich ihm erzählt habe, dass du länger hierbleibst. Aber vielleicht änderst du deine Meinung noch, wenn du ihn kennengelernt hast.«
Danke, habe ich schon. Und genau deswegen habe ich kein Interesse. »Ein Freund ist so ungefähr das Letzte, was ich gerade brauche.«
»Ach so … Nein!«, wehrt Sara ab. »Ich rede doch nicht von einer echten Beziehung, ich meinte eher … so eine Art Sommerflirt, aber egal. Hab schon verstanden.« Sie seufzt enttäuscht.
Ich warte darauf, dass sie geht, damit ich endlich ein bisschen Zeit für mich habe. Aber Sara sieht mich an, als würde sie sich schon das nächste Gesprächsthema überlegen. Sie macht es sich wieder auf dem Bett bequem. »Meine Mom und dein Dad sind übrigens nicht sonderlich streng. Na ja, wir sind ja auch beide nicht mehr in der Highschool. Sie wollen bloß immer genau wissen, wo wir sind, aber meistens sitzen wir sowieso nur unten am Strand. Wir machen jeden Abend Lagerfeuer.«
Mir wird plötzlich klar, dass dieses Mädchen den Erziehungsstil meines Vaters viel besser kennt als ich. Dass sie ihn viel besser kennt. Ich weiß nur, dass er Brian Grim heißt, dass er sich nicht das Bein gebrochen hat und Anlageberater ist. Das war es dann schon so ungefähr.
»Was hältst du davon, wenn wir dir morgen was zum Anziehen kaufen? Wir müssten dazu aber nach Houston fahren, hier gibt es eigentlich nur einen Walmart.«
»Walmart ist total okay.«
Sara lacht, aber als sie sieht, dass ich ernst bleibe, beißt sie sich auf die Unterlippe. »Oh. Das war gar kein Witz.« Sie räuspert sich verlegen, und ich nehme stark an, dass das jetzt der Moment ist, in dem ihr klar wird, dass wir komplett unterschiedlich sind.
Wie soll ich es die nächsten zwei Monate mit einem Mädchen aushalten, das es lachhaft findet, bei Walmart Klamotten zu kaufen? Ich habe mein ganzes Leben in Secondhandshops und Billigläden gekauft. Walmart ist für mich eine echte Verbesserung.
Plötzlich kommen mir die Tränen und ich weiß nicht, warum.
Es sticht hinter meinen Lidern. Auf einmal vermisse ich das Trailerhaus und meine drogensüchtige Mutter und unseren leeren Kühlschrank. Ich vermisse sogar den Geruch ihrer Zigaretten, was ich nie gedacht hätte. Aber der Geruch war wenigstens echt.
Dieses Zimmer hier riecht nach Geld und Geschmack und Luxus. Es riecht verlogen.
Ich zeige auf die Badezimmertür. »Tja, dann … geh ich jetzt mal unter die Dusche.«
Sara schaut zum Bad, dann zu mir und begreift, dass das ihr Stichwort ist zu gehen. »Lass dir nicht zu viel Zeit. Mom isst an den Wochenenden gern mit der ganzen Familie.« Sie verdreht die Augen, als sie Familie sagt, dann rutscht sie vom Bett und geht raus.
Ich bleibe in diesem fremden Zimmer stehen und fühle mich mehr als nur ein bisschen überfordert.
Ich weiß nicht, ob ich mich schon jemals einsamer gefühlt habe als jetzt in diesem Moment. In unserem Trailer in Kentucky hatte ich wenigstens meinen Platz. So wenig ich und meine Mutter gemeinsam hatten, gehörten wir doch irgendwie beide dorthin und hatten gelernt, uns aus dem Weg zu gehen, sodass es keine größeren Zusammenstöße gab. Ich weiß nicht, ob ich das mit den Menschen hier im Haus auch hinkriege. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es zwischen uns öfter krachen wird.
Mir ist das hier trotz der Weite alles viel zu eng.
Ich öffne die Balkontür und gehe nach draußen. Sobald die Meeresbrise mein Gesicht trifft, kommen mir die Tränen. Und das ist kein stilles Weinen, nein, das ist ein fast vierundzwanzig Stunden verspäteter Heulkrampf.
Die Ellbogen auf die Brüstung gestützt, presse ich mir beide Hände auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, falls Sara beschließt, mir noch irgendwas sagen zu wollen. Oder schlimmer: falls mein Vater reinkommen sollte.
Aber es hat keinen Zweck. Alles bricht aus mir heraus. Es vergehen bestimmt geschlagene fünf Minuten, während ich aus tränenblinden Augen aufs Wasser hinausstarre und unkontrolliert schluchze.
Ich muss meinem Vater erzählen, was gestern Abend passiert ist.
Ich atme mehrmals tief durch, fahre mir über mein verweintes Gesicht und stähle mich innerlich, um meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Irgendwann habe ich genug Tränen aus meinen Augen gewischt, um den Anblick des Ozeans wieder würdigen zu können.
Das Mädchen, das Samson vorhin in der Küche geküsst hat, geht unter mir durch den Sand auf eine Gruppe Leute zu, die um ein Lagerfeuer sitzen. Sie sind jung, ich schätze, so um die zwanzig, und wahrscheinlich alle reich, sorglos und selbstbewusst. Ich nehme an, das sind die Freunde, von denen Sara erzählt hat. Die, mit denen sie immer am Strand abhängen.
Noch mehr Menschen, mit denen ich nichts gemeinsam habe.
Weil ich nicht will, dass mich irgendjemand hier oben weinen sieht, drehe ich mich schnell weg, um ins Zimmer zurückzugehen … und erstarre.
Samson steht allein auf dem Balkon nebenan. Er sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten kann.
Ich erwidere seinen Blick ein paar Sekunden, dann fliehe ich ins Zimmer und mache die Balkontür zu.
Erst kriegt er mit, wie ich an Bord der Fähre Brot esse, das ich vom Boden aufgehoben habe. Dann drängt er mir aus Gründen, die ich nicht wirklich durchschaue, Geld auf. Danach bekomme ich gesagt, dass er diesen Sommer mein Nachbar ist.
Und jetzt hat er miterlebt, wie ich seit Jahren das erste Mal heulend zusammengebrochen bin.
Toll.
Scheißsommer.
Scheißleute.
Scheißleben.
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Meinen ersten Kuss habe ich mit zwölf bekommen.
Es war ein Samstagmorgen und ich stand am Herd, um Rühreier zu machen. Weil ich nicht gehört hatte, dass meine Mutter am Abend vorher nach Hause gekommen war, dachte ich, ich wäre allein. Ich hatte gerade zwei Eier in die Pfanne geschlagen, als die Schlafzimmertür aufging.
Ich schaute über die Schulter. Ein Mann, der Arbeitsstiefel in der Hand hatte, kam raus und blieb stehen, als er mich am Herd sah.
Ich hatte ihn noch nie gesehen. Aber meine Mutter war immer gerade entweder frisch verliebt oder frisch getrennt. Ich versuchte, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen, weil sie so oder so ein Drama daraus machte.
Den Blick von diesem Mann werde ich nie vergessen. Er hat mich langsam von Kopf bis Fuß abgeschätzt, als wäre er hungrig und ich eine Mahlzeit. Das war das erste Mal, dass mich ein Mann je so angesehen hat. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich sofort auf und ich drehte mich schnell wieder zum Herd.
»Willst du mir nicht Guten Morgen sagen?«, fragte er.
Ich ignorierte ihn, in der Hoffnung, dass er schneller gehen würde, wenn er mich für unhöflich hielt. Stattdessen kam er in die Küche und lehnte sich neben mich an die Theke. Ich hielt den Blick starr auf die Eier gerichtet, in denen ich gerade rührte.
»Ist genug da, dass ich was abbekomme?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir hatten nur zwei Eier.«
»Klingt gut. Ich hab einen Bärenhunger.«
Er ging zum Tisch, setzte sich und begann seine Stiefel anzuziehen. Als er sich wieder aufrichtete, waren die Eier fertig. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Hunger, und es gab bloß zwei Eier, aber er blieb am Tisch sitzen, als würde er erwarten, dass ich sie ihm hinstelle. Ich wusste nicht mal, wer der Kerl war.
Ich ließ die Eier auf einen Teller gleiten, nahm mir eine Gabel und versuchte schnell durch die Küche in mein Zimmer zu rennen. Im Flur holte er mich ein, packte mich am Handgelenk und drückte mich gegen die Wand.
»Behandelt man so seine Gäste?«
Dann umfasste er mit einer Hand mein Kinn und küsste mich.
Ich versuchte mich loszureißen. Sein Mund tat weh. Die Bartstoppeln bohrten sich in meine Haut und sein Atem roch faulig. Ich biss die Zähne aufeinander, aber er drückte meinen Kiefer noch fester zusammen, um meinen Mund aufzuzwängen. Ich schlug ihm den Teller über den Kopf, so hart ich konnte.
Er ließ mich los und schlug mir ins Gesicht.
Dann ging er.
Ich habe ihn nie wiedergesehen. Ich habe nie erfahren, wie er hieß. Meine Mutter wachte ein paar Stunden später auf, sah den zerbrochenen Teller und das nicht gegessene Rührei im Mülleimer und brüllte mich an, wieso ich die letzten zwei Eier vergeudet hätte.
Seit diesem Tag habe ich nie mehr Rührei gegessen.
Dafür aber einer ganzen Menge Freunden von meiner Mutter eine runtergehauen.
Daran musste ich denken, als ich vor ein paar Minuten aus dem Bad kam und mir der Geruch von Rührei in die Nase stieg.
Mir wird davon speiübel.
Als ich mich gerade fertig angezogen habe, klopft es an der Tür. Sara steckt den Kopf ins Zimmer. »Das Dankesmahl beginnt in fünf Minuten.«
Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll. Sind sie vielleicht besonders religiös oder so?
»Was für ein Dankesmahl?«
»Marcos und Samson essen jeden Sonntagabend mit uns zusammen, um die Abreise der Wochenendferiengäste zu feiern und Danke dafür zu sagen, dass wir endlich wieder unter uns sind.« Sie öffnet die Tür noch ein Stück. »Wow. Das Kleid sieht toll aus an dir. Soll ich dich schminken?«
»Fürs Abendessen?«
»Na ja. Immerhin wirst du gleich Samson kennenlernen.« Sie grinst, und ich merke, dass ich wirklich absolut keine Lust habe, verkuppelt zu werden. Ich bin kurz davor, ihr zu sagen, dass ich Samson schon zur Genüge kenne, verkneife es mir dann aber doch und stecke diese Information zu den anderen Geheimnissen meines Lebens.
»Ich will nicht geschminkt werden und komme gleich runter.«
Sara sieht enttäuscht aus, zieht sich aber zurück, ohne noch mal zu drängeln.
Kurz darauf höre ich unten Stimmen, die nicht zu den Bewohnern dieses Hauses gehören.
Mein Blick fällt auf das dünne Kleid, das ich den ganzen Tag anhatte und das jetzt zerknüllt auf dem Boden liegt. Entschlossen hebe ich es auf und ziehe es statt Saras Kleid wieder an. Ich gehe ganz bestimmt nicht da runter, um irgendwen beeindrucken zu wollen. Wenn überhaupt, dann eher das Gegenteil.
Mein Vater bemerkt mich als Erster, als ich in die Küche komme.
»Ah. Du siehst erfrischt aus«, sagt er. »Gefällt dir das Zimmer?«
Ich nicke nur stumm.
Sara dreht sich um, und ich sehe ihr an, dass sie überrascht ist, dass ich wieder mein Kleid von vorhin anhabe. Sie lässt sich aber nichts weiter anmerken. Marcos gießt sich neben ihr gerade einen Eistee ein. Als er den Blick hebt, weiten sich seine Augen kurz. Er hat offensichtlich nicht erwartet, das Mädchen von der Fähre hier beim Abendessen wiederzutreffen.
Anscheinend hat Samson ihm nicht erzählt, dass er mich vorhin heulend auf dem Balkon gesehen hat.
Samson ist der Einzige, der mich nicht anschaut. Er sucht irgendwas im Kühlschrank, als Sara mich vorstellt. »Marcos, das ist meine Stiefschwester – Beyah. Beyah – mein Freund Marcos.« Sie deutet mit dem Daumen über ihre Schulter. »Und das da ist Samson, fünftes Rad am Wagen und unser Nachbar.«
Samson dreht sich langsam um, nickt mir zu und öffnet eine Dose Cola. Als er die Dose an die Lippen hebt, muss ich daran denken, dass er sie eben noch an den Hals eines Mädchens gepresst hat, und schaue weg.
»Willkommen in Texas, Beyah«, sagt Marcos, als wären wir uns vorhin auf der Fähre nicht begegnet.
»Danke«, murmle ich und sehe mich unbehaglich um. Ich bin noch nicht lange genug hier, um mir locker etwas zu trinken einzuschenken oder zu essen zu nehmen. Stattdessen stehe ich da wie festgefroren und weiß nicht, wie ich mich inmitten dieser fremden Menschen verhalten soll, die alle so unverkrampft wirken.
Obwohl ich wahnsinnigen Hunger habe, graut es mir vor diesem Abendessen. Aus irgendwelchen Gründen denken die Leute immer, man könnte eine unbehagliche Atmosphäre mit Fragen auflockern, deren Antworten niemanden interessieren. Wahrscheinlich bombardieren sie mich deshalb gleich mit Fragen, dabei würde ich mir am liebsten einfach nur etwas mit rauf in mein Zimmer nehmen, essen und dann schlafen.
Und zwar zwei Monate lang.
»Hoffentlich magst du klassisches Frühstück mit allem Drum und Dran, Beyah.« Alana bringt einen Korb mit aufgebackenen Milchbrötchen zum Tisch. »Wir frühstücken nämlich wahnsinnig gern. Manchmal sogar abends.«
Mein Vater stellt eine Pfanne Rührei auf den Tisch, wo schon eine Platte mit gebratenem Speck und ein Teller Pancakes stehen. Alle setzen sich. Sara sitzt zwischen Marcos und ihrer Mutter, was bedeutet, dass ich mich nur auf die gegenüberliegende Seite neben meinen Vater setzen kann. Samson zögert kurz, lässt sich dann aber widerstrebend auf den Stuhl neben mir fallen. Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber ich habe den Eindruck, dass er sich leicht von mir wegdreht.
Das Essen wird herumgereicht. Von dem Rührei nehme ich mir natürlich nichts, aber der penetrante Geruch überlagert alles andere. Kaum habe ich mir den ersten Bissen Pancake in den Mund geschoben, eröffnet mein Vater auch schon den Fragenmarathon.
»Erzähl doch mal, Beyah, was hast du seit dem Schulabschluss so gemacht?«
Ich schlucke den Bissen herunter. »Gearbeitet, geschlafen, gearbeitet, geschlafen, gearbeitet … und das in Dauerschleife.«
»Ach echt? Was machst du denn?«, fragt Sara. Sie hat die Frage so formuliert, wie die Reichen es machen. Nicht: »Wo arbeitest du?«, sondern »Was machst du?«, als ginge es um eine Art Hobby.
»Ich arbeite seit ein paar Jahren bei McDonald’s an der Kasse.«
Damit hat sie offensichtlich nicht gerechnet. »Oh«, sagt sie. »Cool.«
»Ich finde es toll, dass du neben der Highschool noch gearbeitet hast«, sagt Alana.
»Ich hatte gar keine andere Wahl. Ich musste ja essen.«
Alana räuspert sich verlegen, und ich merke, dass meine unverblümte Antwort sie überfordert. Wie sie wohl erst reagiert, wenn sie erfährt, dass meine Mutter an einer Überdosis Meth gestorben ist?
Mein Vater versucht, das unbehagliche Schweigen mit der nächsten Frage zu überbrücken. »Du hattest doch eigentlich vor, einen Sommerkurs zu belegen. Daraus ist wohl nichts geworden?«
Die Frage verwirrt mich. »Ich mache keinen Sommerkurs.«
»Ach so? Deine Mutter hat geschrieben, du würdest zusätzlich Geld für den Sommerkurs brauchen, als ich ihr die Studiengebühren für das erste Semester im Herbst überwiesen habe.«
Meine Mutter hat ihn um Geld für mein Studium gebeten?
Ich habe ein Vollstipendium für die Penn State bekommen. Ich muss keine Studiengebühren zahlen.
Wie viel Geld, von dem ich nichts wusste, hat er meiner Mutter sonst noch überwiesen? Anscheinend gab es ja auch mal ein Handy, das mir geschickt, aber nie übergeben wurde. Und jetzt finde ich heraus, dass sie ihm Geld für mein Studium aus den Rippen geleiert hat – ein Studium, das ihr so egal war, dass sie mich nicht ein einziges Mal nach meinen Plänen gefragt hat.
»Ach so, ja …« Ich überlege, wie ich begründen kann, dass ich zu ihm nach Texas geflogen bin, statt in einem Sommerkurs zu sitzen, den er angeblich bezahlt hat. »Ich war zu spät dran. Als ich mich einschreiben wollte, war der Kurs schon voll.«
Jetzt ist mir der Hunger vergangen. Ich kriege kaum ein zweites Stück von dem Pancake runter, der auf meinem Teller liegt.
Das Geld, das meine Mutter von meinem Vater für mich bekommen hat, ist ziemlich sicher in einem Geldspielautomaten gelandet oder durch eine Vene in ihren Blutkreislauf geflossen. Er hat einfach gezahlt, was sie verlangt hat. Gut, sie wussten nichts von meinem Stipendium an der Penn, aber eigentlich hätte beiden klar sein müssen, dass mich ein Studium an einem Community College keinen Cent gekostet hätte. Die Sache war, dass ich auf keinen Fall in der Stadt bleiben wollte. Ich wollte so weit weg von meiner Mutter, wie es nur ging.
Tja, ich schätze, dieser Wunsch ist mir erfüllt worden.
Ich lege die Gabel hin. Mir ist kotzübel.
Sara legt ihre Gabel auch weg. Sie trinkt einen Schluck Eistee und beobachtet mich.
»Weißt du schon, was du im Hauptfach studieren willst?«, fragt Alana.
Ich schüttle den Kopf und greife wieder nach meiner Gabel, um wenigstens so zu tun, als würde ich mich für das Essen interessieren. Sofort hat Sara ihre Gabel auch wieder in der Hand. »Nein, noch nicht«, sage ich.
Ich stochere in meinem Pancake und schneide ihn in Stücke, ohne etwas davon zu essen. Genau wie Sara.
Ich lege meine Gabel hin. Sara auch.
Am Tisch wird über andere Dinge geredet, aber ich höre nicht zu, weil ich nicht darüber hinwegkomme, dass Sara unauffällig jede meiner Bewegungen imitiert.
Ich fürchte, ich muss in den nächsten Wochen ein bisschen auf sie aufpassen. Dieses Mädchen muss lernen, dass sie gefälligst essen soll, wenn sie Lust hat zu essen, und ihren Kalorienkonsum nicht davon abhängig machen darf, wie viel ich esse.
Obwohl mir schlecht ist und ich jeden Bissen runterwürgen muss, zwinge ich mich, wenigstens den einen Pancake aufzuessen.
Zum Glück ist das »Frühstück« bald vorbei. Nach zwanzig Minuten sind alle fertig. Samson hat die ganze Zeit kein Wort von sich gegeben, aber ich hatte nicht den Eindruck, als würden sich die anderen darüber wundern. Hoffentlich ist er immer so stumm. Dann fällt es mir leichter, ihn zu ignorieren.
»Beyah braucht ein paar Sachen von Walmart«, sagt Sara. »Können wir heute Abend noch kurz hinfahren?«
Ich will heute Abend nirgendwo mehr hin. Ich will schlafen.
Mein Vater zieht mehrere Hundert-Dollar-Scheine aus seinem Portemonnaie und gibt sie mir.
Okay, ich hab meine Meinung geändert. Ich will unbedingt zu Walmart.
»Ihr solltet lieber bis morgen warten und nach Houston fahren«, schlägt Alana vor. »Da gibt es doch viel bessere Läden.«
»Walmart ist völlig okay«, sage ich. »Ich brauche nicht viel.«
»Hol dir bei der Gelegenheit auch gleich eins von diesen Prepaidhandys«, sagt mein Vater und gibt mir noch mehr Geld.
Ich bin total geplättet, weil ich noch nie in meinem Leben so viel Geld in der Hand hatte. Es müssen an die sechshundert Dollar sein.
Sara sieht Marcos an. »Fährst du uns?«
»Klar.«
Wenn Samson und Marcos auch mitkommen, will ich nicht zu Walmart.
»Ich bleibe hier«, sagt Samson und bringt seinen Teller zur Spüle. »Ich bin müde.«
Wenn Samson nicht mitkommt, will ich doch.
»Sei nicht unhöflich«, sagt Sara. »Du kommst mit.«
»Natürlich kommst du mit«, sagt Marcos.
Ich sehe, wie Samson mir aus dem Augenwinkel einen Blick zuwirft. Wenigstens scheint er genauso wenig an mir interessiert zu sein wie ich an ihm. Sara geht zur Tür.
»Ich hol schnell meine Schuhe«, murmle ich und laufe nach oben.
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Anscheinend gibt es auf der Bolivar-Halbinsel keinen Walmart, was bedeutet, dass wir die Fähre nach Galveston nehmen müssen. Ich finde es total absurd, dass man zum Einkaufen von einer Halbinsel aus auf eine Insel fahren muss. Hier ist wirklich alles gewöhnungsbedürftig.
Sara hat mir gesagt, dass die Überfahrt ungefähr zwanzig Minuten dauert. Sobald Marcos auf der Fähre geparkt hat, sind alle drei ausgestiegen. Als ich sitzen geblieben bin, hat Sara meine Tür aufgemacht und gesagt: »Komm, wir gehen aufs Aussichtsdeck.«
Das klang weniger nach Einladung als nach Befehl.
Es hat keine fünf Minuten gedauert, da sind Sara und Marcos abgehauen und haben mich mit Samson allein gelassen. Mittlerweile ist es schon halb zehn, weshalb die Fähre fast leer ist. Samson und ich lehnen an der Reling, starren in die Dunkelheit hinaus und versuchen uns nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm das alles ist. Ich habe keine Ahnung, worüber ich mit ihm sprechen sollte. Er ist nicht wie ich. Ich bin nicht wie er. In den paar Stunden, die ich jetzt hier bin, hatten wir zwei extrem unangenehme Begegnungen. Für meinen Geschmack waren das zwei zu viel.
»Ich hab das Gefühl, die beiden versuchen uns zu verkuppeln«, sagt Samson.
Ich sehe zu ihm rüber, aber er starrt weiter aufs Wasser. »Das ist nicht nur ein Gefühl, das ist Realität.«
Er nickt, sagt aber nichts. Ich weiß nicht, warum er jetzt davon anfängt. Vielleicht, damit es mal ausgesprochen ist. Aber vielleicht findet er die Idee ja auch gar nicht so übel.
»Nur zu deiner Information: Ich bin nicht interessiert«, sage ich. »Und damit meine ich nicht die Art von nicht interessiert, bei der ich hoffe, dass du mich trotzdem anbaggerst, weil ich auf Spielchen stehe. Ich habe ganz offiziell kein Interesse. Nicht nur nicht an dir, sondern an Menschen im Allgemeinen.«
Er grinst, sieht mich aber immer noch nicht an. Was für ein Schnösel, echt. Als wäre ich noch nicht mal einen Blick wert. »Ich kann mich nicht erinnern, Interesse an dir bekundet zu haben«, sagt er kühl.
»Du hast eben gerade nicht kein Interesse bekundet, deswegen sage ich es. Nur damit das geklärt ist.«
Jetzt dreht er langsam den Kopf und sieht mich an. »Danke, dass du geklärt hast, was für mich von Anfang klar war.«
Mein Gott, er sieht wirklich verdammt gut aus. Auch wenn er ein Arschloch ist.
Ich spüre, wie meine Wangen brennen, schaue schnell weg und frage mich, wie ich aus der Nummer wieder rauskomme. Ich habe mich bis jetzt nach jeder Begegnung mit ihm erniedrigt gefühlt, und ich weiß nicht, ob das an ihm liegt oder an mir.
Vielleicht ist es ja mein Problem, weil ich zulasse, dass ich mich erniedrigt fühle. Jemand, dessen Meinung einem scheißegal ist, kann einen gar nicht erniedrigen. Aber das würde im Umkehrschluss bedeuten, dass mir seine Meinung nicht scheißegal ist.
Samson stößt sich vom Geländer ab und richtet sich auf. Mit meinen eins achtundsiebzig bin ich schon ziemlich groß, aber er ist trotzdem noch um einiges größer. Mindestens eins neunzig. »Dann sind wir also nur befreundet«, sagt er und schiebt seine Hände in die Taschen.
Mir entfährt ein trockenes Lachen. »Menschen wie du befreunden sich nicht mit Menschen wie mir.«
Er neigt den Kopf. »Schön, dass du dir so schnell eine Meinung über mich bildest.«
»Sagt der Typ, der angenommen hat, dass ich obdachlos bin.«
»Du hast Brot vom Boden gegessen.«
»Ich habe Hunger gehabt. Du bist reich, du verstehst das nicht.«
Samson verengt die Augen ein bisschen, dann schaut er wieder aufs Meer. Er wirkt so konzentriert, dass es mir fast vorkommt, als würde er mit dem Meer sprechen. Als würde es ihm auf eine besondere Weise auf alle seine Fragen antworten.
Nach einer Weile dreht er sich weg. »Ich geh wieder zum Wagen.«
Ich sehe ihm hinterher, wie er die Stufen hinuntergeht und verschwindet.
Ich weiß nicht, warum ich so aggressiv auf ihn reagiere. Falls er wirklich gedacht hat, ich wäre obdachlos, hat er das immerhin nicht ignoriert, sondern wollte mir Geld geben. Irgendwo tief drin scheint dieses Arschloch eine Seele zu haben.
Vielleicht bin ich hier ja diejenige ohne.
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Zu behaupten, ich wäre erleichtert gewesen, als Marcos und Samson sich von uns verabschiedet haben und in eine andere Richtung gegangen sind, sobald wir den Walmart betreten hatten, wäre eine massive Untertreibung. Dafür, dass ich erst seit ein paar Stunden in Texas bin, habe ich entschieden zu viel Zeit in Samsons Gesellschaft verbracht.
»Was brauchst du außer Klamotten sonst noch?«, fragt Sara, als wir durch die Drogerieabteilung schlendern.
»So ungefähr alles«, antworte ich. »Shampoo, Deo, Zahnbürste, Zahnpasta. Die Sachen, die ich sonst immer samstags in Motels von den Wagen der Zimmermädchen geklaut habe.«
Sara bleibt stehen und starrt mich an. »Ist das jetzt ein Witz? Ich kenne dich noch nicht gut genug.«
Ich schüttle den Kopf. »Meine Mutter hatte nie Geld. Ich konnte es mir nicht leisten, solche Sachen zu kaufen.« Keine Ahnung, warum ich ihr das so offen erzähle. »Wenn man arm ist, muss man erfinderisch sein.« Ich biege in den nächsten Gang ein, aber Sara braucht einen Moment, bis sie wieder zu mir aufgeholt hat.
»Ja, aber hat Brian denn keinen Unterhalt gezahlt?«
»Meine Mutter war drogenabhängig. Ich hab nie einen Cent von seinem Geld gesehen.«
Sara geht jetzt neben mir her. Ich vermeide es, sie anzusehen, weil ich mich mies fühle. Als würde ich ihr dadurch, dass ich ihr von meiner Lebensrealität erzähle, irgendwie die Unschuld nehmen. Andererseits tut ihr eine Dosis reales Leben vielleicht auch ganz gut.
»Hast du das deinem Vater jemals gesagt?«
»Nein. Er hat meine Mutter das letzte Mal gesehen, als ich vier war. Damals war sie noch nicht süchtig.«
»Du hättest es ihm erzählen sollen. Er hätte doch was tun können.«
Ich lasse ein Deo in den Wagen fallen. »Ich fand nicht, dass es meine Aufgabe ist, ihm zu sagen, unter was für Bedingungen ich aufwachse. Ein Vater sollte sich dafür interessieren, was im Leben seines Kindes los ist.«
Sara ist anzumerken, wie sehr sie das, was ich erzähle, aufwühlt. Klar, sie hatte bis jetzt einen ganz anderen Blick auf meinen Vater. Vielleicht hilft ihr das kleine Samenkorn, das ich ihr einpflanze, auch mal über die Grenzen ihrer schützenden kleinen Strandhaus-Bubble hinauszublicken.
»Lass uns schauen, ob ich was zum Anziehen finde«, wechsle ich das Thema. Sara geht stumm neben mir her zur Klamottenabteilung. Ich ziehe wahllos ein paar Sachen von den Ständern und steuere die Umkleidekabinen an.
»Du brauchst auch einen Bikini«, sagt Sara. »Mehrere. Wir sind fast jeden Tag am Strand.«
Die Badesachen hängen in der Nähe der Umkleidekabinen, also nehme ich im Vorbeigehen auch noch zwei Bikinis mit.
»Kommst du raus, wenn du die Sachen anhast, und zeigst mir, wie sie passen?«, fragt Sara.
Machen das Mädchen so beim Shoppen so? Voreinander posen?
Zuerst probiere ich einen von den Bikinis an. Das Top ist ein bisschen groß, aber obenrum nehme ich immer als Erstes zu. Als ich rauskomme, um mich Sara zu präsentieren, sitzt sie auf einer Bank und scrollt in ihrem Handy. Sie schaut auf und ihre Augen werden groß. »Wow. Du bräuchtest eigentlich sogar eine Nummer kleiner.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich will diesen Sommer ein paar Kilo zunehmen.«
»Aber warum? Ich würde alles tun, wenn ich so dünn sein könnte wie du.«
Wenn sie wüsste, was sie da sagt.
Sara betrachtet mich mit vorgeschobener Unterlippe. Wahrscheinlich vergleicht sie gerade unsere Körper und ihr eigener kommt dabei nicht gut weg.
»Deine Oberschenkel sind perfekt«, flüstert sie ehrfürchtig. »Ich hab mir immer ein thigh gap gewünscht.«
Oh Mann. Ich gehe kopfschüttelnd in die Kabine zurück, probiere den zweiten Bikini an und ziehe eine Jeansshorts drüber. Als ich rauskomme, stöhnt Sara.
»Mein Gott, du kannst echt alles tragen.« Sie steht auf, stellt sich neben mich und schaut in den Spiegel. Sie dreht sich zur Seite und drückt eine Hand auf ihren Bauch. »Wie viel wiegst du?«
Sie ist nur ein paar Zentimeter kleiner als ich, also auch ziemlich groß. »Wie viel ich wiege? Keine Ahnung.« Das ist zwar gelogen, aber ich will ihr mein Gewicht nicht sagen, weil das nur ein ungesundes Ziel wäre, auf das sie hinhungern würde.
Sie seufzt frustriert und lässt sich wieder auf die Bank fallen. »Ich bin immer noch neun Kilo von meiner Traum-Bikini-Figur entfernt. Ich muss mich mehr zusammenreißen«, sagt sie. »Was ist dein Geheimnis?«
Mein Geheimnis?
Ich betrachte mich im Spiegel, streiche über meinen Bauch, der eher nach innen gezogen ist, als sich zu wölben, und lache. »Ich war den größten Teil meines Lebens hungrig. Nicht alle Menschen haben immer was zu Essen im Haus.« Diesmal sehe ich Sara direkt an.
Ihre Lider flattern, dann schaut sie schnell wieder auf ihr Handy. Sie räuspert sich. »Ist das wahr?«
»Ja.«
Sie kaut auf der Innenseite ihrer Wange. »Aber warum hast du dann heute Abend fast nichts gegessen?«
»Weil ich die schlimmsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens hinter mir hatte und an einem komplett fremden Ort, in einem Haus, in dem ich noch nie war, mit fünf Leuten, die ich nicht kenne, an einem Tisch saß. Sogar hungrigen Menschen vergeht manchmal der Appetit.«
Sara sieht mich nicht an. Keine Ahnung, ob ich sie mit meiner radikalen Ehrlichkeit beschäme oder ob sie darüber nachdenkt, wie verschieden unsere Leben sind. Ich würde sie gern auf das ansprechen, was mir beim Abendessen aufgefallen ist – dass sie immer nur dann gegessen hat, wenn ich gegessen habe. Aber ich lasse es. Wir haben uns gerade erst kennengelernt und ich habe ihr für heute schon genug Breitseiten verpasst.
»Hast du Hunger?«, frage ich. »Ich verhungere nämlich fast.«
Als sie etwas verschämt lächelt und nickt, habe ich zum ersten Mal das Gefühl, eine kleine Verbindung zwischen uns zu spüren. »Und wie. Ich hab so dermaßen Hunger, dass ich gleich von der Bank falle.«
Ich gehe in die Kabine zurück und ziehe mir wieder mein Kleid an. Als ich rauskomme, greife ich nach Saras Hand. »Komm mit.« Ich werfe die Klamotten in den Wagen und steuere die Lebensmittelabteilung an.
»Wo gehen wir hin?«
»Dahin, wo es was zu essen gibt.«
Ich suche den Gang mit den Backwaren und bleibe vor dem Regal mit den abgepackten Donuts stehen. »Welche magst du am liebsten?«
Sara zeigt auf eine Tüte mit Mini-Schoko-Donuts. »Die da.«
Ich hole sie aus dem Regal, reiße sie auf, nehme mir einen Donut, stecke ihn mir in den Mund und halte Sara die Tüte hin. »Wir brauchen noch Milch dazu«, sage ich mit vollem Mund.
Sara sieht mich an, als wäre ich komplett durchgedreht, folgt mir aber zum Kühlregal. Ich nehme zwei Flaschen mit Schokomilch heraus, sehe mich um und zeige auf eine Truhe mit Eierkartons. Nachdem ich unseren Wagen daneben abgestellt habe, setze ich mich auf den Boden und lehne mich gegen die Truhe.
»Setz dich«, sage ich zu Sara.
Sie schaut nach rechts und links und lässt sich dann langsam neben mir zu Boden gleiten. Ich gebe ihr einen der Schokodrinks.
Nachdem ich einen großen Schluck von meinem getrunken habe, nehme ich mir noch einen Donut.
»Du bist verrückt«, sagt Sara und nimmt sich dann endlich auch einen.
»Von hungrig zu verrückt ist es nur ein kleiner Schritt«, sage ich achselzuckend.
Sara trinkt einen Schluck Schokomilch, lehnt den Kopf zurück und seufzt. »Gott, schmeckt das gut.« Sie streckt die Beine aus, und wir sitzen eine Weile schweigend nebeneinander, essen Donuts und beobachten die anderen Kunden, die uns irritierte Blicke zuwerfen.
»Tut mir leid, falls du das eben irgendwie blöd fandest, als ich gesagt hab, dass du so schön dünn bist«, sagt Sara nach einer Weile.
»Ist schon okay. Ich finde es nur nicht gut, dass du dich mit mir vergleichst.«
»Dagegen kann ich gar nichts tun. Und dass ich den ganzen Sommer hier am Strand verbringe, macht es nicht einfacher. Ich vergleiche mich automatisch mit allen anderen Mädchen im Bikini.«
»Das solltest du nicht machen«, sage ich. »Ich verstehe es ja, aber es ist trotzdem bescheuert, oder? Warum beurteilt man Leute danach, wie straff sich ihre Haut über ihre Knochen spannt?« Ich stopfe mir noch einen Donut in den Mund, um mich selbst zum Schweigen zu bringen.
»Amen«, murmelt Sara und trinkt noch einen Schluck von ihrer Schokomilch.
Ein Verkäufer kommt vorbei und bleibt stehen, als er uns mit den Sachen auf dem Boden sitzen sieht. »Wir zahlen das alles nachher an der Kasse«, sage ich mit einer lässigen Handbewegung. Er geht kopfschüttelnd weiter.
Wir sind wieder eine Weile still. »Ich war ziemlich nervös, als ich vorhin runterkam, um dich kennenzulernen«, gesteht Sara mir schließlich. »Ich hatte Angst, dass du mich hassen würdest.«
Ich lache. »Bis vorhin wusste ich nicht mal, dass es dich gibt.«
Sara sieht mich an, als hätte meine Bemerkung sie verletzt. »Hat dir dein Vater nie was von mir erzählt?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber nicht, weil er dich unterschlagen wollte. Wir … wir haben bloß keine besonders enge Beziehung. Eigentlich gar keine. In den letzten Jahren hatten wir praktisch keinen Kontakt. Ich hatte sogar vergessen, dass er geheiratet hat.«
Sara setzt zum Sprechen an, als plötzlich Marcos’ Stimme ertönt. »Alles gut bei euch?«
Er und Samson stehen vor uns.
Sara hebt ihm ihre Schokomilch entgegen. »Beyah hat gesagt, ich soll aufhören, mir die ganze Zeit Gedanken über mein Gewicht zu machen. Jetzt zwingt sie mich, Junkfood zu essen.«
Marcos lacht und beugt sich vor, um in die Tüte mit den Donuts zu greifen. »Beyah hat recht. Du bist perfekt.«
Samson sieht mich an. Im Gegensatz zu Marcos, der eigentlich ständig lächelt, bleibt sein Gesicht immer ernst.
Sara stemmt sich vom Boden hoch und streckt mir die Hand hin. »Lass uns gehen.«
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Die Tüten mit den Einkäufen haben wir im Kofferraum verstaut, nachdem ich die Schachtel mit dem Prepaidhandy rausgenommen habe. Im dunklen Wagen kann ich die Gebrauchsanweisung allerdings kaum entziffern. Ich weiß noch nicht mal, wo man es anmacht.
»Soll ich dir helfen?«, fragt Samson nach ein paar Minuten.
Er streckt mir die Hand hin. Ich reiche ihm den Karton, und er benutzt die Taschenlampenfunktion seines eigenen Handys, um die Anweisung zu lesen.
Samson ist immer noch beschäftigt, als Marcos den Wagen auf der Fähre parkt.
»Kommt ihr?« Sara öffnet die Beifahrertür.
Ich zeige auf Samson. »Gleich. Er richtet gerade mein Handy ein.«
Sara grinst, bevor sie aussteigt und die Tür zuschlägt, als wäre sie sich sicher, dass das jetzt der Beginn unseres Sommerflirts ist. Es ist mir total unangenehm, dass sie so fixiert darauf ist. Ich habe wirklich kein Interesse und er ja offensichtlich auch nicht.
Samson muss irgendeine Nummer eingeben, worauf eine automatisierte Stimme verkündet, dass es zwei Minuten dauert, bis der Prozess vollständig abgeschlossen ist.
Zwei Minuten klingt jetzt nicht so furchtbar lang, aber für mich ist es eine gefühlte Ewigkeit. Ich schaue aus dem Seitenfenster und versuche das angespannte Schweigen, das sich zwischen uns ausdehnt, zu ignorieren.
Die Stille ist allerdings schon nach zehn Sekunden so unerträglich, dass ich mir wünsche, er würde etwas sagen. Irgendwas. Ganz egal, was.
Er tut es nicht. Nach zwanzig Sekunden halte ich es nicht länger aus und platze mit dem erstbesten Gedanken raus, der mir in den Kopf kommt. »Warum hast du auf der Fähre vorhin Fotos von mir gemacht?«
Ich sehe zu ihm rüber. Samson stützt sich mit dem Ellbogen unterhalb des Fensters ab und streicht sich über die Unterlippe, zieht die Finger aber weg, als er sieht, dass ich ihn anschaue. Er ballt die Faust und schlägt leicht gegen das Glas. »Weil du so aufs Meer geschaut hast.«
Ich setze mich aufrecht hin. »Wie hab ich denn geschaut?«
»Als würdest du es zum ersten Mal sehen.«
Seine Worte senken sich wie ein seidiges Tuch auf mich und ich rutsche unbehaglich auf der Sitzbank hin und her.
»Hast du sie schon angeguckt?«, fragt er.
»Wen?«
»Die Fotos?«
Ich schüttle den Kopf.
»Die von dir kannst du ja löschen, aber die Karte hätte ich echt gern zurück. Da sind Bilder drauf, an denen mir was liegt.«
Ich nicke. »Was fotografierst du denn sonst noch so für Sachen? Außer Mädchen auf Fähren?«
Er lächelt über die Frage. »Hauptsächlich Natur. Das Meer. Sonnenaufgänge. Sonnenuntergänge.«
Ich denke an den Sonnenuntergang von vorhin und dass er vielleicht ein Bild von mir mit der Sonne im Hintergrund gemacht hat. Jetzt bin ich neugierig geworden. Sara hat sicher einen Laptop, den ich mir leihen könnte, um die Fotos anzuschauen. »Der Sonnenuntergang heute war echt schön.«
»Warte erst mal, bis du von deinem Balkon aus den Sonnenaufgang siehst.«
»Mhm, ja …« Ich lache. »So früh bin ich noch nicht wach.«
Samson schaut auf mein Handy, als die elektronische Stimme verkündet, dass die Aktivierung abgeschlossen ist. »Soll ich dir gleich mal die Nummern von uns allen einspeichern?« Er öffnet die Kontakte in seinem Handy.
»Gerne.«
Samson gibt Saras Nummer ein, danach die von Marcos und zuletzt seine eigene. Er macht noch irgendwelche anderen Sachen und hält es mir dann hin. »Brauchst du eine Einweisung?«
Ich schüttle den Kopf. »Eine Freundin von mir zu Hause hatte das gleiche Handy. Das krieg ich schon hin.«
»Wo ist zu Hause?«
Das ist eine ganz normale Frage, aber sie setzt meine Haut in Brand. So was fragt man Leute, die man besser kennenlernen möchte.
Ich räuspere mich. »Kentucky«, sage ich. »Und bei dir?«
Samsons Blick ruht einen Moment stumm auf mir. Dann schaut er weg und schließt die Finger um den Türgriff, als würde er es bereuen, diese Unterhaltung mit mir angefangen zu haben.
»Ich geh ein bisschen an die frische Luft«, sagt er und öffnet die Tür. Er steigt aus, schlägt sie zu und schlendert davon.
Wahrscheinlich sollte ich nach dieser seltsamen Reaktion beleidigt sein, aber das bin ich nicht. Ich bin erleichtert. Samson soll an mir genauso wenig Interesse haben wie ich an ihm.
Oder jedenfalls so wenig, wie ich an ihm zu haben versuche.
Ich schaue auf mein neues Handy und gebe Natalies Nummer ein, die ich auswendig weiß. Sie ist im Grunde meine einzige wirkliche Freundin und ich hätte eigentlich am liebsten schon gestern Abend mit ihr geredet. Ihre Mutter hat ihr sicher schon erzählt, dass Janean gestorben ist. Bestimmt macht sie sich Sorgen und fragt sich, wo ich jetzt bin. Wir haben nicht mehr oft miteinander gesprochen, seit sie ans College gegangen ist. Es ist echt schwer, den Kontakt zu halten, wenn man kein Handy hat. Das war bestimmt auch einer der Gründe, weshalb ich so wenige Freunde hatte. Ohne Handy und Laptop ist man schnell raus aus allem.
Ich steige aus, stelle mich an die Reling und rufe sie an. Während ich darauf warte, dass sie sich meldet, schaue ich aufs Wasser.
»Ja, hallo?«
Ich atme erleichtert aus, als ich ihre Stimme höre. Endlich jemand Vertrautes. »Hey.«
»Beyah? Oh Mann, Süße, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Ich hab gehört, was passiert ist. Das tut mir so leid.« Ihre Stimme ist extrem laut, weil das Handy immer noch auf Lautsprecher geschaltet ist. Ich drehe es hin und her, habe aber keine Ahnung, wie sich das abstellen lässt. Zum Glück ist niemand in meiner Nähe, den ich stören könnte.
»Beyah? Hallo?«
»Bin wieder da, sorry.«
»Wo bist du?«
»In Texas.«
»Was machst du denn in Texas?«
»Mein Vater wohnt jetzt hier. Ich hab gedacht, dass es das Beste ist, wenn ich den Sommer über bei ihm bleibe. Wie ist New York?«
»Anders«, sagt sie. »Aber gut anders.« Sie ist einen Moment still. »Gott, ich kann immer noch nicht glauben, dass Janean tot ist. Wie kommst du klar?«
»Ganz okay. Ich hab einmal kurz geweint, aber … keine Ahnung. Vielleicht bin ich zu kaputt.«
»Na ja, sie war die schlimmste Mutter, die ich kannte.«
Genau deswegen mag ich Natalie so. Sie sagt immer, was sie denkt. Es gibt nicht viele Menschen, die so direkt sind.
»Und dein Vater? Ist doch schon eine Weile her, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast, oder? Ist es sehr krampfig zwischen euch?«
»Ja, schon. Vielleicht sogar noch schlimmer als früher, weil ich jetzt quasi erwachsen bin. Dafür wohnt er in einem Strandhaus, das ist natürlich ein Plus. Aber er ist verheiratet. Und er hat eine Stieftochter.«
»Yay fürs Strandhaus, aber oh nein: eine Stiefschwester? Wie alt ist sie denn?«
»Ich schätze, ein Jahr älter als wir. Sie heißt Sara.«
»Klingt nach blond und hübsch.«
»Ist sie auch.«
»Ist sie nett?«
Ich denke kurz nach. »Ich weiß noch nicht, wie ich sie finde. Könnte sein, dass sie eine Umkleidebitch ist.«
»Shit. Das sind die Schlimmsten. Gibt’s wenigstens ein paar süße Jungs in der Nähe?«
Genau in dem Moment, in dem Natalie das fragt, bemerke ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Plötzlich steht Samson neben mir, und er sieht aus, als hätte er die letzten Sätze mitbekommen. Ich presse die Zähne aufeinander. »Nein. Keine süßen Jungs. Aber hey, ich muss Schluss machen. Speicherst du die Nummer?«
»Okay, hab dich.«
Ich drücke sie weg und umklammere das Handy. Scheiße, echt. Der Typ hat ein Talent, immer im ungünstigsten Moment aufzutauchen.
Er stützt sich aufs Geländer und sieht mich mit schmalen Augen an. »Was ist eine Umkleidebitch?«
Verdammt, warum hat er das mitbekommen? Ich mag Sara echt. Keine Ahnung, warum ich das eben gesagt habe.
Ich seufze, dann drehe ich mich um und lehne mich mit dem Rücken ans Geländer. »So hab ich die fiesen Zicken an meiner Schule immer genannt.«
Samson nickt, als würde er über meine Antwort nachdenken. »Nur so als kleine Info am Rande. Als Sara mitgekriegt hat, dass du herkommst, ist sie ins Gästezimmer gezogen. Sie wollte, dass du das schönere Zimmer bekommst.« Er stößt sich vom Geländer ab und geht um mich herum zum Wagen.
Ich drehe mich stöhnend um und presse beide Hände aufs Gesicht.
Ich habe mich noch nie in meinem Leben vor einem Menschen so oft zum Idioten gemacht und dabei kenne ich ihn erst seit einem halben Tag.
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Es ist spät geworden, als wir endlich wieder zu Hause sind, und ich gehe gleich nach oben und räume meine neuen Sachen weg. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren superanstrengend und selbst das ist noch untertrieben ausgedrückt. Ich fühle mich total ausgelaugt. Vielleicht kommt jetzt verspätet doch noch die Trauer um meine Mutter in mir hoch. Und obwohl Sara und ich die ganze Tüte Schokodonuts aufgegessen haben, habe ich immer noch Hunger.
Als ich in die Küche runterkomme, sitzt mein Vater am Esstisch, auf dem diverse Bücher verteilt sind. Anscheinend arbeitet er noch. Er sieht von seinem Laptop auf.
»Hey«, sagt er und richtet sich im Stuhl auf.
»Hi, äh …« Ich zeige auf den Vorratsschrank. »Ich wollte mir nur schnell was zu knabbern holen.« Ich öffne die Tür und greife nach einer Tüte Chips. Eigentlich hatte ich vor, mich damit ganz schnell wieder nach oben zu verziehen, aber mein Vater hat andere Pläne.
»Beyah«, ruft er, als ich schon fast bei der Treppe bin. »Hast du kurz Zeit?«
Widerstrebend gehe ich zum Tisch zurück und setze mich ihm gegenüber. Ich ziehe einen Fuß hoch und versuche locker zu wirken. Mein Vater lehnt sich im Stuhl zurück und reibt sich übers Kinn, als wäre ihm das, was er sagen will, ein bisschen unangenehm.
Hat er erfahren, dass Janean tot ist? Soweit ich weiß, bin ich das einzige Verbindungsglied zwischen ihnen beiden. Ich wüsste nicht, wer es ihm gesagt haben könnte.
»Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht bei deiner Abschlussfeier dabei war.«
Die Entschuldigung kommt ein bisschen spät. Ich sehe ihn ungerührt an und reiße die Chipstüte auf. »Macht nichts«, sage ich achselzuckend. »Ist ja auch eine lange Reise für jemanden, der sich das Bein gebrochen hat.«
Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Ach so, ja …«, sagt er verlegen.
»Ist egal, Dad. Wirklich. Wir lügen doch alle mal, um uns vor Sachen zu drücken, auf die wir keine Lust haben.«
»Es lag nicht daran, dass ich keine Lust gehabt hätte«, sagt er. »Sondern eher daran, dass … ich das Gefühl hatte, dass du mich nicht dabeihaben willst.«
»Warum hätte ich dich nicht dabeihaben wollen?«
»Ich hatte einfach den Eindruck, dass du in den letzten Jahren nicht so viel mit mir zu tun haben wolltest. Aber das nehme ich dir nicht übel. Ich weiß selbst, dass ich dir kein guter Vater gewesen bin.«
Ich schaue in die Chipstüte und schüttle sie. »Stimmt. Warst du auch nicht.« Dann werfe ich mir gelassen noch zwei Chips in den Mund, als hätte ich eben nicht das Grausamste gesagt, was man seinem eigenen Vater sagen kann.
Er runzelt die Stirn und öffnet den Mund, um zu antworten, als Sara mit einer für die späte Uhrzeit viel zu übersprudelnden Energie die Treppe heruntergesprungen kommt.
»Los, Beyah, zieh deinen Bikini an, wir gehen noch mal an den Strand!«, ruft sie.
Mein Vater sieht aus, als wäre er erleichtert über die Unterbrechung, und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computer. Ich esse noch ein paar Chips und stehe auf. »Was gibt’s am Strand?«
Sara lacht. »Am Strand gibt’s den Strand. Mehr braucht man nicht.« Sie hat wieder nur ein Bikinitop und Shorts an.
»Ich bin echt müde«, seufze ich.
Sie verdreht die Augen. »Nur für eine Stunde, dann darfst du ins Bett.«
∼

Als wir die Düne hinuntergehen, bereue ich es, mitgekommen zu sein. Ich hatte gehofft, dass mehr Leute draußen sitzen würden, sodass ich mich unsichtbar machen könnte, aber die Gruppe von vorhin hat sich aufgelöst. Jetzt sind außer zwei Gestalten, die im Meer schwimmen, nur noch Samson und Marcos hier.
Marcos sitzt in einem der Stühle am Lagerfeuer, Samson hockt in ein paar Metern Entfernung allein im Sand und starrt auf den dunklen Ozean hinaus. Ich bin mir sicher, dass er uns kommen hört, aber er dreht sich nicht um. Entweder ist er zu tief in Gedanken versunken oder er ignoriert mich absichtlich.
Irgendwie muss ich dahin kommen, dass er mir egal ist, sonst werden die nächsten Monate echt anstrengend, wenn wir die ganze Zeit mit den beiden Jungs abhängen.
Es stehen sechs Stühle rings ums Feuer, aber über zwei davon hängen Badetücher und in den Armlehnen stecken Bierflaschen, deswegen setze ich mich auf einen der freien.
Sara setzt sich neben Marcos und schaut aufs Wasser zu den beiden Schwimmern hinaus. »Ist das Cadence da draußen? Mit Beau?«
»Jep«, sagt Marcos desinteressiert. »Ich glaub, sie reist morgen ab.«
Sara verdreht die Augen. »Endlich. Wäre zu schön, wenn sie Beau gleich mitnehmen würde.«
Ich weiß zwar nicht, wer Beau und Cadence sind, aber Sara und Marcos sind offensichtlich keine großen Fans von den beiden.
Ich zwinge mich, nicht zu Samson rüberzuschauen, aber das fällt mir schwer. Er hat die Arme um die Knie geschlungen und sieht zu, wie sich die Wellen in den Sand graben. Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich mich frage, worüber er wohl nachdenkt. Über irgendwas muss er nachdenken. Das passiert nämlich, wenn man aufs Meer schaut, so viel weiß ich inzwischen. Es kommen einem dabei automatisch Gedanken. Viele Gedanken.
»Los. Lass uns auch schwimmen!« Sara springt auf und windet sich aus ihren Shorts. Sie sieht mich an. »Kommst du mit?«
Ich schüttle den Kopf. »Ich hab schon geduscht.«
Sara greift nach Marcos’ Hand und zieht ihn aus seinem Stuhl. Er packt sie um die Taille, hebt sie hoch und rennt mit ihr aufs Wasser zu. Saras lautes Kreischen reißt Samson aus seiner Trance. Er steht auf, klopft sich den Sand von den Shorts, dreht sich um und will zum Feuer zurück, zögert aber, als er mich alleine dort sitzen sieht.
Ich halte den Blick starr auf Sara und Marcos gerichtet, weil ich nicht weiß, wo ich sonst hinschauen soll. Samson will ich jedenfalls auf keinen Fall anschauen. Es ist mir immer noch peinlich, dass er mitbekommen hat, was ich vorhin zu Natalie gesagt habe. Er soll nicht denken, ich hätte etwas gegen Sara, weil das wirklich nicht so ist. Ich kenne sie nur noch nicht so gut. Was ich zu Natalie gesagt habe, klang viel schlimmer, als es gemeint war.
Er setzt sich und starrt schweigend ins Feuer. Um uns ist nichts als die Weite dieses unendlichen Strands – wie kann es sein, dass ich trotzdem das Gefühl habe zu ersticken?
Ich atme tief ein und langsam wieder aus. »Ich hab das vorhin nicht so gemeint. Das mit Sara.«
Samson sieht mich mit unbewegter Miene an. »Gut.«
Mehr sagt er nicht.
Ich schüttle den Kopf, verdrehe die Augen, sodass er es mitbekommt – und schaue weg. Selbst wenn er seine Freunde verteidigt, kommt er total arrogant rüber.
»Was ist?«, fragt er.
»Nichts.« Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue in den Himmel. »Alles«, flüstere ich in mich hinein.
Samson greift nach einem Stock, der neben seinem Stuhl im Sand steckt, und stochert damit im Feuer. Er sagt nichts mehr. Ich drehe den Kopf und betrachte die Häuser, die den Strand säumen. Das von Samson ist von allen das schickste. Sehr modern. Strahlend weiß, lauter rechte Winkel, viel Glas und tiefschwarz gestrichene Fensterrahmen. Aber verglichen mit Alanas Haus erscheint es kalt und steril.
Irgendwie sieht es verlassen aus. Als würde dort außer ihm keiner wohnen.
»Wohnst du allein in deinem Haus?«
»Ich würde es nicht als mein Haus bezeichnen, aber ja, außer mir ist dort niemand.«
»Wo sind deine Eltern?«
»Nicht hier«, sagt er.
Seine knappen Antworten haben nichts mit Schüchternheit zu tun. Samson ist ganz sicher nicht schüchtern. Ist er anderen gegenüber auch so wortkarg oder liegt es an mir?
»Studierst du?«, frage ich.
Er schüttelt den Kopf. »Ich nehme mir ein Jahr Auszeit.«
Ich muss ein Lachen unterdrücken, weil das deutlich zeigt, wie unterschiedlich unsere Leben sind.
Er hebt fragend eine Augenbraue.
»Wenn man arm ist und nach der Highschool ein Jahr Pause macht, ist man faul und setzt seine Zukunft aufs Spiel«, sage ich. »Aber wenn man Geld hat, ist so eine Auszeit was Positives.«
Er sieht mich einen Moment stumm an. Ich würde ihm gern ein Loch in den Kopf bohren, um an seine Gedanken heranzukommen. Aber wahrscheinlich würden sie mir nicht gefallen.
»Was hat so eine Auszeit für einen Sinn?«, frage ich.
»Man soll das Jahr dazu nutzen, sich selbst zu finden«, sagt er mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme.
»Und? Klappt’s? Hast du dich gefunden?«
»Ich hatte mich nie verloren«, sagt er mit Nachdruck. »Ich habe die Zeit aber auch nicht damit verbracht, quer durch Europa zu reisen, sondern betreue für meinen Vater Ferienhäuser, indem ich sie bewohne. Das ist jetzt auch nicht so wahnsinnig toll.«
Tja, kann ja sein, dass er das nicht so toll findet – ich würde alles geben, um kostenlos in einem fancy Strandhaus wohnen zu dürfen. »Wie viele Häuser hat deine Familie hier?«
»Fünf.«
»Du wohnst in fünf Strandhäusern?«
»Nicht in allen gleichzeitig.«
Ich bilde mir ein, dass gerade zum ersten Mal ein Lächeln um seine Mundwinkel gezuckt ist, aber sicher bin ich mir nicht. Es können auch Schatten vom Feuer gewesen sein.
Unsere Leben sind komplett unterschiedlich und doch sitzen wir hier am selben Strand vor demselben Feuer und versuchen ein Gespräch zu führen, bei dem nicht jeder Satz deutlich macht, wie viele Welten uns trennen. So viele, dass wir uns noch nicht mal im selben Universum befinden.
Ich würde gern einen Tag in seinem Kopf verbringen. Oder im Kopf von irgendeinem reichen Menschen, egal wem. Wie nimmt so jemand die Welt wahr? Wie nimmt Samson mich wahr? Worüber machen sich reiche Leute Sorgen, wenn sie sich schon mal keine um Geld machen müssen?
»Wie ist es, reich zu sein?«, frage ich ihn.
»Wahrscheinlich auch nicht so viel anders, als arm zu sein. Nur dass man eben mehr Geld hat.«
Das ist so lachhaft, dass ich noch nicht mal lache. »So was kann auch nur jemand sagen, der reich ist.«
Samson lässt den Stock in den Sand fallen und lehnt sich im Stuhl zurück. Er dreht den Kopf und sieht mich an. »Dann sag du mir, wie es ist, arm zu sein.«
Ich erstarre, als er die Frage leicht umformuliert an mich zurückgibt. Soll ich ehrlich antworten?
Ja. In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich viel zu viel gelogen, als für mein Karma gut ist. Ich drehe mich wieder zum Feuer. »Wir haben keine Hilfe vom Staat bekommen, weil meine Mutter nie nüchtern genug war, um den Antrag zu stellen. Wir hatten auch nie ein Auto. Es gibt Kinder, die sich keine Sekunde lang Gedanken darüber machen müssen, ob sie genug zu essen bekommen. Es gibt Kinder, deren Eltern aus unterschiedlichen Gründen von Sozialhilfe leben. Und dann gibt es solche Kinder, wie ich eins war. Kinder, die durch sämtliche Maschen im Netz rutschen. Die sich selbst alles beibringen müssen, was zum Überleben nötig ist. Die ohne nachzudenken, eine Scheibe Brot aus einer Tüte essen, die sie am Boden einer Fähre gefunden haben, weil das für sie normal ist. Weil das Abendessen ist.«
Samson presst die Kiefer aufeinander und sieht mich mehrere Sekunden lang schweigend an. Irgendwie wirkt er fast schuldbewusst, dann dreht er den Kopf wieder und schaut in die Flammen. »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, reich sein wäre nicht so viel anders. Das war total oberflächlich von mir.«
»Du bist nicht oberflächlich«, sage ich leise. »Leute, die oberflächlich sind, schauen nicht so tief in sich versunken aufs Meer.«
Samson dreht mir wieder den Kopf zu. Seine Augen wirken jetzt irgendwie anders – sie haben sich verengt. Verdunkelt. Er fährt sich mit einer Hand übers Gesicht und murmelt: »Fuck.«
Ich weiß nicht, warum er das sagt, aber ich bekomme eine Gänsehaut. Es kommt mir vor, als wäre ihm vielleicht gerade etwas über mich klar geworden.
Ich kann ihn aber nicht fragen, was los ist, weil in dem Moment die beiden, die im Wasser waren, auf uns zukommen. Cadence und Beau.
Ich erkenne das Mädchen wieder, das Samson heute Nachmittag in der Küche geküsst hat. Je näher sie kommt, desto hübscher wird sie. Sie setzt sich direkt auf Samsons Schoß und fixiert mich, als würde sie erwarten, dass ich irgendwie darauf reagiere, dass sie ihn als ihren persönlichen Strandstuhl benutzt. Tja, Pech, ich bin sehr geübt darin, meine Gefühle zu verbergen.
Aber warum fühle ich überhaupt etwas?
»Und wer bist du?«, fragt sie.
»Beyah. Ich bin Saras Stiefschwester.«
An dem Blick, mit dem sie mich von oben bis unten mustert, erkenne ich, dass sie ganz bestimmt eine Umkleidebitch ist. Sie schlingt einen Arm um Samsons Schulter, als würde sie damit ihre Besitzansprüche klarmachen. Samson sieht nur gelangweilt aus oder als wäre er in Gedanken. Der Typ, mit dem sie schwimmen war – Beau –, nimmt sich ein Bier aus der Kühltasche und setzt sich neben mich.
Sein Blick beginnt bei meinen Füßen und wandert dann ganz langsam an meinem Körper aufwärts, bis er mir in die Augen schaut. »Hey. Ich bin Beau«, sagt er mit einem herausfordernden Grinsen und streckt mir die Hand hin.
In dem Moment, in dem ich sie schüttle, kommen Sara und Marcos zurück. Sara stöhnt, als sie sieht, dass Beau sich an mich ranmacht.
»Beyah ist verlobt und heiratet bald«, sagt sie zu ihm. »Du verschwendest nur deine Zeit.«
Beau schaut auf meine Hand. »Ich sehe keinen Ring.«
»Das liegt daran, dass der Diamant so riesig ist. Der ist so schwer, dass sie ihn nicht den ganzen Tag tragen kann«, gibt Sara zurück.
Beau beugt sich zu mir vor und grinst. »Das sagt sie nur, weil sie mich hasst.«
»Das merke ich.«
»Wo kommst du her?«
»Kentucky.«
»Wie lang bist du hier?«
»Wahrscheinlich den ganzen Sommer.«
Er schnalzt mit der Zunge. »Nice. Ich auch. Falls du dich mal langweilst, ich wohne da drü…« Er hebt die Hand, um mir die Richtung zu zeigen, redet aber nicht weiter, als Sara sich vor uns aufbaut.
Sie greift nach meiner Hand. »Komm, Beyah. Lass uns abhauen.«
Ich bin erleichtert. Ich wollte ja von Anfang an nicht an den Strand.
Als ich aufstehe, verdreht Beau die Augen und hebt die Hände. »Musst du mir immer den ganzen Spaß verderben, Sara?«
Sie beugt sich zu Marcos runter und gibt ihm einen Abschiedskuss. Ich schaue zu Samson, aber alles, was ich sehe, ist die Hand, die er gegen Cadence’s Schenkel presst. Als ich Sara gerade hinterherwill, hebt Samson den Blick. Er sieht mich so durchdringend an, dass ich einen Stich in der Brust spüre. Ich drehe mich um und schaue auch nicht mehr zurück, als ich Sara folge.
»Was ist dieser Beau für ein Typ?«, frage ich, als wir zum Haus gehen.
»Er ist in jeder Hinsicht komplett widerlich. Bitte schau ihn am besten noch nicht mal an, das hat er nicht verdient.«
Kein Problem. Es ist sowieso schwierig für mich, jemand anderen anzuschauen, solange Samson in der Nähe ist.
Sara und ich gehen die Düne hoch, und alles in mir drängt mich, über die Schulter doch noch einen letzten Blick zum Feuer zu werfen, aber ich reiße mich zusammen.
»Und das Mädchen? Diese Cadence?«
»Mach dir wegen der keine Gedanken«, sagt Sara. »Ab morgen ist sie weg und dann ist Samson frei.«
Ich lache. »Es ist nicht so, als würde ich in der Warteschlange stehen.«
»Ja, das ist wahrscheinlich auch besser so«, sagt Sara, als wir am Haus ankommen. »Samson geht Ende des Sommers auf die Air Force Academy. Ich hab zwar irgendwie schon gehofft, dass ich euch beide verkuppeln kann, aber es wäre echt hart, wenn du dich richtig in ihn verlieben würdest und dann müsste er weg.«
Als sie das sagt, bleibe ich auf der Treppe stehen, aber das bemerkt sie nicht, weil sie vor mir geht. Ich bin überrascht. Er hat mir zwar nicht erzählt, was er vorhat, wenn seine Auszeit vorbei ist, aber ich hätte nicht erwartet, dass er zur Armee will.
Als wir ins Haus kommen, ist alles schon dunkel. »Hast du Lust, noch einen Film zu schauen?«
»Ich bin echt fertig. Vielleicht lieber morgen Abend?«
Sara lässt sich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen, greift nach der Fernbedienung, lehnt den Kopf zurück und betrachtet mich. »Ich bin froh, dass du hier bist, Beyah.« Sie schaltet den Fernseher an und konzentriert sich auf den Bildschirm, sodass sie mein Lächeln nicht sieht.
Zu meiner Überraschung glaube ich ihr, was sie eben gesagt hat. Dass meine Anwesenheit geschätzt wird – oder auch nur bemerkt –, habe ich nicht so oft erlebt. Das fühlt sich gut an.
Als ich oben im Zimmer bin, schließe ich ab.
Ich gehe zum Balkon und öffne die Türen weit, weil ich beim Einschlafen das Meer hören will. Vielleicht will ich aber auch sehen, was Samson macht.
Marcos und Beau sitzen immer noch am Feuer. Cadence schlendert in die entgegengesetzte Richtung über den Strand davon.
Samson geht über die Düne auf sein Haus zu. Allein.
Warum macht mich das glücklich?
Weil ich nicht will, dass er mich sieht, gehe ich schnell rein und mache die Türen doch wieder zu.
Bevor ich unter die Decke krieche, nehme ich Mutter Teresa aus ihrem Müllsack und stelle sie auf die Kommode. Sie wirkt in diesem teuer und geschmackvoll eingerichteten Zimmer wie ein Fremdkörper, aber genau deswegen bin ich froh, sie mitgenommen zu haben. Ich brauche ein Stück aus meiner Welt, um mich daran zu erinnern, dass dieses Zimmer und dieses Haus und diese Stadt nicht meine Realität sind.
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Was ist das für ein Geräusch?
Instinktiv presse ich mir eine Hand aufs Ohr, um das merkwürdig schrille Piepsen zu dämpfen, das mich aus meinem perfekten Tiefschlaf gerissen hat. Es kommt aus der anderen Ecke des Zimmers. Ich zwänge die Augen auf und hebe den Kopf vom Kissen, worauf das Geräusch wieder lauter wird. Draußen ist es noch ziemlich dunkel. Nur am Horizont ist ein hellerer grauer Streifen zu sehen, als würde die Welt sich darauf vorbereiten, langsam aufzuwachen.
Stöhnend werfe ich die Decke von mir, um mich auf die Suche nach der Quelle des Geräuschs zu machen. Es hört sich an, als würde es von der Kommode kommen, also tappe ich quer durchs Zimmer.
Es ist der Wecker von meinem neuen Handy. Ich wische mir den Schlaf aus den Augen, um die Uhrzeit entziffern zu können. 5:59.
Auf dem Handy ist ein Alarm mit Benachrichtigung eingestellt. Als Ereignis steht da: Geh raus und schau dir den Sonnenaufgang an.
Mehr nicht.
Ich stelle den Weckton aus und es ist wieder still im Raum. Dann schaue ich hinter mich zum Balkon.
Samson.
Hoffentlich ist es das wert.
Ich ziehe die Decke vom Bett, wickle mich darin ein, gehe raus und werfe einen Blick auf den Nachbarbalkon. Er ist leer.
Die Decke bis zum Kinn hochgezogen, setze ich mich auf einen der Korbstühle und starre Richtung Horizont. Im Osten ist ein winziges Stück Sonne zu sehen, das aus dem Meer lugt. Nach Norden hin ist der Himmel schwarz und wird ab und zu von Blitzen durchzuckt. Es sieht aus, als würde ein Sturm heranziehen, der das Licht zu ersticken droht.
Ich sehe zu, wie die Sonne langsam steigt und die Halbinsel in ihren goldenen Schein taucht. Lausche dem Rauschen der Wellen, die sich am Strand brechen. In der Ferne grollt Donner, die ersten Möwen ziehen kreischend ihre Kreise.
Mehrere Minuten lang sitze ich wie in einer tiefen Trance da, während der Wind weiter zunimmt. Die Strahlen des Sonnenaufgangs werden vom herannahenden Unwetter verdunkelt. Der Himmel schluckt jeden Hauch der hervorbrechenden Farbe und färbt sich bald eintönig grau.
Und dann beginnt es zu regnen. Der Balkon ist überdacht, also bleibe ich draußen und sehe zu, wie alles, was vor einer Viertelstunde so hoffnungsvoll begonnen hat, in Düsternis versinkt.
Ob Samson wohl wusste, dass heute zum Sonnaufgang hin ein Sturm aufzieht? Als ich zu seinem Balkon rüberschaue, lehnt er mit einem Becher Kaffee in der Hand am Türrahmen. Er schaut nicht in den Regen oder aufs Meer oder den Himmel hinaus.
Er schaut zu mir.
Von ihm so angesehen zu werden, berührt etwas in mir, von dem ich nicht will, dass es berührt wird. Ich erwidere seinen Blick einen Moment lang und frage mich, ob er jeden Morgen so früh aufsteht, um sich den Sonnenaufgang anzuschauen, oder ob er nur mal sehen wollte, was ich mache, wenn der Handywecker losgeht.
Vielleicht ist er wirklich wegen dem Sonnenaufgang hier. Vielleicht gehört er zu den Menschen, die ihn nicht als Selbstverständlichkeit betrachten.
Vielleicht habe ich mich in ihm getäuscht und er zeigt sich mir, wie er wirklich ist.
Okay, möglicherweise habe ich ihn vorschnell in eine Schublade gesteckt. Andererseits ist das auch egal. Die Stimmung zwischen uns war von Anfang daneben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich daran noch was ändert – falls sich nicht einer von uns einer Persönlichkeitstransplantation unterzieht.
Ich breche den Blickkontakt ab, gehe wieder rein und krieche ins Bett zurück.
Ich glaube, da bleibe ich auch erst mal.
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Den größten Teil der letzten drei Tage habe ich tatsächlich im Bett verbracht. Der Dauerregen und alles, was hinter mir liegt, haben in mir den Wunsch geweckt, mich vor der Welt zu verkriechen. Außerdem entwickelt sich das Zimmer langsam zu meinem Lieblingsort, weil ich mich hier in diesen vier Wänden sicher fühle. Ich habe freien Blick aufs Meer, einen Fernseher, den ich mittlerweile auch bedienen kann, und mein eigenes Bad.
Ernsthaft. Ich könnte für den Rest des Sommers hier im Zimmer bleiben und wäre glücklich.
Das Problem sind die anderen im Haus.
Mein Vater macht sich Sorgen. Ich habe behauptet, ich hätte Migräne und Halsschmerzen, weshalb er immer wieder hochkommt und fragt, ob ich mich schon besser fühle.
Sara bringt mir Essen, Wasser und Medikamente, die ich nicht brauche. Gestern ist sie zu mir ins Bett gekrochen und hat eine Stunde Netflix mit mir geschaut, bevor sie sich mit Marcos getroffen hat. Wir haben nicht viel geredet, aber ich fand es überraschenderweise nicht unangenehm, dass sie da war.
Sie strahlt eine gute Energie aus. So eine Unschuld. Neben ihr fühle ich mich manchmal wie ein schwarzes Loch. Ich habe Angst, durch meine bloße Anwesenheit womöglich alle Lebendigkeit aus ihr herauszusaugen.
Mit Samson habe ich mich mehr beschäftigt, als ich mir eingestehen möchte, und ihn sogar heimlich vom Fenster aus beobachtet, obwohl ich mir selbst nicht erklären kann, warum ich mich so für seinen Tagesablauf interessiere.
Den Handywecker habe ich nicht deaktiviert, weil das mit dem Sonnenaufgang so ein privates Ding zwischen uns geworden ist. Wir kommen beide jeden Morgen auf unseren Balkon und sehen – jeder für sich und doch zusammen – zu, wie die Welt erwacht. Wenn ich wieder ins Zimmer gehe, haben wir jedes Mal kurz Blickkontakt, aber Samson sagt nie ein Wort.
Entweder redet er morgens nicht gern oder er genießt den Sonnenaufgang lieber in der Stille. Was auch immer der Grund ist – irgendwie macht es diesen Moment zu etwas Besonderem. Als wäre die Vereinbarung, uns täglich morgens zu treffen, so geheim, dass nicht mal wir beide darüber sprechen.
Normalerweise lege ich mich danach immer noch mal ins Bett, Samson geht anschließend aus dem Haus. Ich habe keine Ahnung, was er so früh treibt, aber er bleibt den größten Teil des Tages verschwunden. Auch wenn er abends wieder da ist, wirkt das Haus drüben beinahe unbewohnt. Er macht immer nur in dem Raum Licht, in dem er sich gerade aufhält, und schaltet es aus, sobald er in ein anderes Zimmer geht.
Anscheinend führt er schon jetzt ein mit militärischer Präzision geplantes Leben. Soweit ich es aus der Ferne beurteilen kann, ist es bei ihm auch immer perfekt aufgeräumt. Was sein Vater wohl für ein Mensch ist? Vielleicht war er ja auch bei der Armee, und Samson ist auf einem Militärstützpunkt aufgewachsen, das könnte erklären, warum er so diszipliniert lebt.
Gott, ich muss mir dringend irgendeine Beschäftigung zulegen, damit meine Gedanken nicht die ganze Zeit um ihn kreisen. Vielleicht sollte ich nach einem Job Ausschau halten. Ich kann mich ja nicht für immer hier im Zimmer verbunkern.
Natürlich könnte ich mir einen Volleyball und ein Netz besorgen und ein bisschen trainieren, aber große Lust habe ich nicht dazu. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich so überhaupt gar kein Interesse habe, mich mit Volleyball zu beschäftigen. Vielleicht brauche ich einfach eine Pause. Ich habe die letzten fünf Jahre meines Lebens nach der Schule praktisch nichts anderes gemacht als gespielt und trainiert und die nächsten vier Jahre wird es nicht anders sein.
Eigentlich hätte ich eine eigene »Auszeit« von ein, zwei Monaten verdient, in denen ich keinen Volleyball sehen muss.
Der Regen hat aufgehört und endlich zeigt sich heute wieder die Sonne am Himmel. Wenn ich noch einen vierten Tag krankspiele, besteht mein Vater vielleicht darauf, dass ich zum Arzt gehe. Ich habe keine Ausrede, noch länger im Zimmer zu bleiben, und es würde mir guttun, rauszugehen und zu schauen, was es hier für Jobs gibt. Vielleicht kann ich ja irgendwo kellnern und mir Geld fürs College zusammensparen.
Ich würde alles dafür geben, noch einen Tag so verbringen zu können wie die letzten drei, aber der scheint mir nicht vergönnt zu sein – gerade hat es an der Tür geklopft.
»Ich bin’s«, ruft Sara. »Kann ich rein?«
»Klar.« Ich setze mich im Bett auf und lehne mich ans Kopfende. Sara kommt ins Zimmer und lässt sich neben mich fallen. Sie riecht nach Zimt.
»Geht’s dir besser?«
Ich nicke und ringe mir ein kleines Lächeln ab. »Ja, ein bisschen.«
»Gut. Die Sonne scheint endlich wieder. Sollen wir nachher an den Strand?«
»Ich weiß nicht. Ich überlege, mir vielleicht einen Sommerjob zu suchen. Ich brauche Geld fürs College.«
Sie lacht. »Bloß nicht. Versau dir deinen letzten Sommer vor dem College nicht mit Arbeit. Wir leben hier im Paradies.« Sie deutet mit großer Geste auf mein Zimmer und die Aussicht. »Das musst du ausnutzen!«
Sara ist so unbeschwert, während ich immer noch in der düsteren Stimmung der letzten Tage feststecke. Anscheinend entgeht ihr das nicht, sie sieht mich nämlich mit zusammengekniffenen Augen an.
»Alles okay, Beyah?«
Ich presse mir wieder ein Lächeln ab, aber das kostet so viel Kraft, dass es gleich wieder in sich zusammenfällt. »Keine Ahnung«, seufze ich. »Das alles fühlt sich irgendwie … komisch an.«
»Was alles?«
»Hier zu sein.«
»Willst du nach Hause zurück?«
»Nein!« Ich weiß ja nicht mal, wo ich zu Hause bin, aber das sage ich nicht. Ich stecke in einer Art Übergangsphase fest und das ist seltsam. Es ist deprimierend.
»Bist du traurig?«, fragt sie.
»Ich glaub schon.«
»Kann ich irgendwas tun?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein.«
Sie legt sich auf die Seite und stützt den Kopf in die Hand. »Wir müssen dich irgendwie aus diesem Loch rausholen. Liegt es daran, dass du dich hier bei uns noch fremd fühlst?«
Ich nicke, weil ich ja wirklich das Gefühl habe, nicht hierherzupassen. »Das ist bestimmt auch ein Grund, ja.«
»Dann sollten wir uns ganz schnell besser kennenlernen und richtige Freundinnen werden.« Sie dreht sich wieder auf den Rücken. »Los. Stell mir Fragen.«
Es gibt tatsächlich eine Menge Dinge, die ich gern über sie wissen würde. »Hast du eine gute Beziehung zu deiner Mutter?«
»Ja, ich liebe sie über alles und sie ist meine beste Freundin.«
Da hat sie Glück. »Wo ist dein Vater?«
»Wohnt in Dallas. Die beiden haben sich vor fünf Jahren scheiden lassen.«
»Seht ihr euch?«
Sara nickt. »Ja. Er ist ein echt guter Vater. Genau wie deiner.«
Ich schaffe es, mir nichts anmerken zu lassen, als sie das sagt.
Sie hat tolle Eltern und einen Stiefvater, der nett ist und sie anscheinend besser kennt als seine eigene Tochter. Ich hoffe, sie hält das alles nicht für selbstverständlich.
Sara hat in ihrem Leben nicht viel Schlimmes durchmachen müssen, das sehe ich ihr an. Sie ist immer noch voller Optimismus.
»Was ist das Schlimmste, was dir je passiert ist?«, frage ich.
»Die Scheidung von meinen Eltern war echt hart für mich«, sagt sie.
»Und das Beste, was dir je passiert ist?«
Sie strahlt. »Marcos.«
»Wie lange seid ihr schon zusammen?«
»Seit der Spring-Break-Woche.«
»Erst?«
»Ja, erst ein paar Monate. Aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass wir mal heiraten.«
»Mach das lieber nicht.«
»Ihn heiraten?« Sie rollt sich auf den Bauch.
»Dein Leben darauf verwetten. Du kennst ihn erst total kurz.«
Sie lacht. »So schnell wird das auch nicht passieren. Wir warten bis nach dem Studium.« Sie lächelt verträumt. »Nächstes Semester wechsle ich das College, um in seiner Nähe zu sein.«
»Studiert er auch?«
»Ja, in Houston. Modedesign im Hauptfach BWL im Nebenfach.«
»Marcos studiert Modedesign?«
Sara nickt. »Er hat auch schon einen Namen für sein Label. HisPanic.«
»Ach so, deswegen die T-Shirts.«
»Ja, cool, oder? Er ist in Chiapas in Mexiko geboren, und falls sein Label Erfolg hat, will er einen Teil der Erlöse spenden, um die Armut dort zu bekämpfen. Er hat schon fünftausend Follower auf Insta.«
»Ist das gut? Ich kenne mich mit Social Media nicht so aus.«
»Jedenfalls ist es besser, als keine fünftausend Follower zu haben.« Sie lacht und setzt sich in den Schneidersitz. Sara ist ständig in Bewegung. Ich wäre schon froh, wenn ich nur halb so viel Energie hätte wie sie. »Darf ich dich was fragen?«
Ich nicke. »Na klar, das ist nur fair. Ich hab dir schon ungefähr zehn Fragen gestellt.«
»Was macht dich glücklich?« Sie sieht mich mit aufrichtigem Interesse an.
Ich muss wegschauen, damit sie den Ausdruck auf meinem Gesicht nicht sieht, weil ich … ganz ehrlich … keine Ahnung habe, was mich glücklich macht. Das würde mich selbst interessieren. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, einfach nur zu versuchen zu überleben. Über Dinge, die darüber hinausgehen, habe ich nie nachgedacht.
Früher hat es mich glücklich gemacht, eine richtige Mahlzeit zu essen zu bekommen. Abende, an denen Janean keinen fremden Mann nach Hause gebracht hat, haben mich glücklich gemacht. Oder wenn bei McDonald’s Zahltag war.
Ich überlege, warum Saras Frage mich so durcheinanderbringt, aber dann begreife ich zum ersten Mal, seit ich hergekommen bin, dass die Dinge, die mich früher glücklich gemacht haben, in meinem jetzigen Leben kein Problem mehr sind.
Also: Was macht mich glücklich?
»Ich weiß nicht.« Ich schaue zum Fenster aufs Meer hinaus und spüre, wie ich bei seinem Anblick ruhig werde. »Vielleicht … der Ozean.«
»Dann solltest du ihn genießen, solange du ihn hast. Such dir keinen Job, Beyah. Du hast noch den Rest deines Lebens Zeit, um zu arbeiten. Das ist dein Sommer. Alles, was du erzählt hast, klingt für mich so, als hättest du es verdient, auch mal an dich zu denken.«
Ich nicke. »Hab ich.«
Sie lächelt. »Gut, dass du das weißt.« Sie steht auf. »Ich habe Marcos versprochen, dass ich mit ihm zum Friseur gehe und wir danach irgendwo was essen. Willst du mit?«
»Danke, aber ich muss dringend mal duschen. Vielleicht mache ich nachher einen Spaziergang.«
Sara geht zur Tür. »Alles klar. Wir sind in ein paar Stunden wieder da. Iss nicht zu viel, heute Abend grillen wir am Strand.«
∼

Sara hat mir von einem Teil des Küstenabschnitts der Bolivar-Halbinsel erzählt, der als »The Zoo« bezeichnet wird, weil dort die meisten Touristen unterwegs sind und es ziemlich wild zugeht. An diesem Teil des Strands sind sogar Fahrzeuge und Golfcarts erlaubt, dadurch ist ständig was los und es herrscht so eine Art Dauerparty.
Unser Strand ist auch nicht gerade einsam, aber ein paar Kilometer weiter beginnt tatsächlich eine komplett andere Welt. Und zwar nicht unbedingt eine bessere. Wahrscheinlich kommt es drauf an, in was für einer Laune man ist, aber ich habe im Moment definitiv kein Bedürfnis nach dröhnender Musik und geballter toxischer Männlichkeit.
Ich beschließe, umzudrehen und zurückzugehen, bevor ich ins Epizentrum der Partymeile komme. In der Nähe sitzen zwei Typen auf der Ladefläche eines Pick-ups und locken einen Hund mit einem Hamburger an.
Er ist so mager, dass man durch sein Fell die Rippen zählen kann. Ich beobachte, wie der Hund vorsichtig auf die beiden zugeht, als wüsste er, dass er einen Preis dafür bezahlen muss, Fressen zu bekommen.
Ich habe sofort Mitgefühl mit ihm.
»Braver Hund«, lobt der, der ihm den Hamburger hinhält. »Und jetzt komm noch ein Stückchen näher.«
Als der Hund fast bei ihm ist, zieht er den Hamburger blitzschnell weg, während der andere vom Wagen springt, sich über den Hund stellt und ihn zwischen seinen Beinen einklemmt. Lachend streift er ihm ein Stirnband über die Augen und lässt ihn wieder frei. Der arme Hund dreht sich hilflos im Kreis, weil er nichts mehr sehen kann, und versucht, das Band mit den Pfoten loszuwerden.
Ich stürze zu ihm hin und ziehe es ihm ab. Der Hund sieht verängstigt zu mir auf und macht dann, dass er wegkommt.
»Maaaann!«, stöhnt einer der Typen. »Was soll das? War doch bloß ein kleiner Spaß.«
Ich schleudere das Stirnband in den Sand. »Arschlöcher.« Dann gehe ich zu dem Kerl mit dem Hamburger und nehme ihn ihm aus der Hand.
»Blöde Spaßbremse«, höre ich ihn knurren.
Ich laufe dem Hund in die Richtung hinterher, aus der ich gekommen bin, und entdecke ihn schließlich hinter einer blauen Mülltonne. Ich gehe ganz langsam auf ihn zu und werfe ihm aus einiger Entfernung den Burger vorsichtig hin.
Er wagt sich aus der Deckung, schnüffelt kurz daran und verschlingt ihn dann innerhalb von ein paar Sekunden. Ich drehe mich um und gehe weiter. So was macht mich unfassbar wütend. Manchmal verstehe ich die Menschen nicht. Der Welt würde es nichts schaden, wenn jeder Einzelne auch mal am eigenen Leib erfahren würden, was dieser Hund tagtäglich durchlebt – dann gäbe es vielleicht nicht so viele gedankenlose Arschlöcher.
Als ich etwa die halbe Strecke zurückgelegt habe, merke ich, dass mir der Hund die ganze Zeit hinterhergelaufen ist. Wahrscheinlich denkt er, ich hätte noch mehr Futter für ihn.
Als ich stehen bleibe, bleibt der Hund auch stehen.
Wir sehen uns in die Augen, schätzen uns ab.
»Ich hab nichts mehr zu fressen.«
Ich gehe weiter, der Hund folgt mir. Ab und zu entdeckt er irgendwas Spannendes und folgt schnüffelnd einer Spur, dann schaut er auf und rennt los, um zu mir aufzuschließen. Er ist mir immer noch auf den Fersen, als ich irgendwann wieder am Haus ankomme.
Ich bin mir sehr sicher, dass ich einen so verwahrlosten Hund auf keinen Fall mit reinnehmen darf, aber ich könnte ihn ja wenigstens füttern. Auf der Treppe bleibe ich stehen, drehe mich um und zeige auf ihn. »Warte.«
Zu meiner Überraschung setzt er sich sofort hin. Zumindest hört er gut.
Ich nehme ein paar Scheiben gekochte Putenbrust aus dem Kühlschrank, lasse eine Schüssel mit Wasser volllaufen und bringe beides zu ihm runter. Während er frisst, setze ich mich auf die unterste Stufe und kraule ihn zwischen den Ohren. Keine Ahnung, ob es so eine gute Idee war, ihn hier direkt am Haus zu füttern. Wahrscheinlich bleibt er jetzt in der Nähe, aber vielleicht ist das ja auch gar nicht schlecht. Ich könnte die Gesellschaft von einem Lebewesen, das mich vollkommen vorurteilsfrei betrachtet, gut gebrauchen.
»Hey, Beyah!«
Der Hund spitzt die Ohren, als jemand meinen Namen ruft. Ich sehe mich um, kann aber niemanden entdecken.
»Hier oben!«
Mein Blick wandert zu dem Haus, das schräg gegenüber von Alanas in zweiter Reihe hinter einem nicht bebauten Strandgrundstück steht. Ein Mann mit nacktem Oberkörper winkt mir von ganz oben vom Dach aus zu. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich erkenne, dass es Samson ist.
Obwohl er ja eindeutig meinen Namen gerufen hat, schaue ich mich wie eine Idiotin um, weil ich nicht glauben kann, dass er mich meint.
»Komm rüber!«, ruft er.
Ich springe so schnell auf, dass ich mich schäme, weil ich mir ein bisschen vorkomme wie der halb verhungerte Hund.
»Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu ihm. »Du bleibst hier, ja?«
Aber als ich über die Straße gehe, steht der Hund auf und trottet mir hinterher.
Sobald ich das Grundstück erreicht habe, geht Samson gefährlich nah an den Rand des Daches, beugt sich vor und ruft: »Die Tür ist offen. Im Flur dann gleich die erste Tür links und die Treppe rauf. Ich will dir was zeigen.«
Von unten sehe ich den Schweiß auf seiner nackten Haut glitzern. Ich zögere einen Moment. Abgesehen von unseren stummen Sonnenaufgang-Dates sind unsere Begegnungen bisher nicht wirklich angenehm verlaufen. Warum sollte ich mich dem schon wieder aussetzen?
»Ich hab Höhenangst!«, rufe ich hoch.
Samson lacht. »Du hast vor überhaupt nichts Angst, jetzt komm schon.«
Mir passt es zwar nicht, dass er das so überzeugt sagt, als würde er mich kennen. Aber er hat recht. Es gibt wirklich nicht viel, wovor ich Angst habe. Ich drehe mich zu dem Hund, zeige neben die Treppe und sage: »Warte hier.« Der Hund geht zu der Stelle, auf die ich deute, und setzt sich hin. »Mann, Hund, du bist echt schlau.«
Zögernd steige ich die Stufen zur Haustür hoch. Soll ich klopfen? Ich tue es, aber niemand reagiert.
Also drücke ich die Tür auf. Es fühlt sich komisch an, einfach so ein fremdes Haus zu betreten. Schnell laufe ich durch den Flur und öffne die Tür auf der linken Seite. Dahinter liegt ein schmales Treppenhaus, das in einen runden, mit Sitzgelegenheiten ausgestatteten Raum direkt unterhalb der Dachspitze hochführt, der mit seinen Fenstern ringsum an das Innere eines Leuchtturms erinnert.
Ich sehe mich staunend um und frage mich, warum es nicht in jedem Haus so ein Turmzimmer mit 360-Grad-Aussicht gibt. Ich würde jeden Abend hier raufkommen und lesen.
Eins der Fenster steht offen. Samson erwartet mich schon und streckt mir die Hand hin, um mir auf das Dach zu helfen.
»Ist das cool!«, sage ich und spähe hinaus. Trotzdem dauert es einen Moment, bis ich genug Mut habe, rausklettern. Dass ich Höhenangst habe, war zwar wirklich gelogen, aber dieses Haus steht immerhin auf Stelzen und hat zwei Stockwerke plus das Turmzimmer. Es ist wirklich verdammt hoch.
Nachdem Samson mich aufs Dach gezogen hat, hole ich erst mal zitternd Luft und wage es nicht, nach unten zu schauen.
Von hier oben wirkt alles andere um uns herum winzig klein.
Ich bemerke einen Haufen Schindeln, die neben einem Werkzeugkasten gestapelt sind. »Ist das eins von euren fünf Ferienhäusern?«
»Nein. Das Haus gehört meiner Freundin Marjorie. Ich helfe ihr nur ein bisschen, weil das Dach undicht ist.« Es besteht aus zwei Ebenen, eine davon etwa einen halben Meter höher als die andere. Samson steigt hinauf und stemmt die Hände in die Hüften. »Kommst du?«
Als ich kurz darauf neben ihm stehe, kehrt er dem Meer den Rücken zu und deutet landeinwärts. »Von hier aus kann man den Sonnenuntergang über der Bucht sehen.«
Ich schaue in die Richtung, in die er zeigt. Auf der anderen Seite der Halbinsel ist der Himmel ein einziger Farbwirbel aus Rot, Lila, Rosa und Blau.
»Marjorie hat das höchste Haus der Gegend. Man kann über die ganze Halbinsel schauen.«
Ich drehe mich langsam im Kreis und bewundere die Aussicht. Die Farben sind so unwirklich, dass man denken könnte, es wäre irgendein Fotofilter. Ich kann den gesamten Strand bis zur äußersten Landspitze überblicken.
»Wunderschön.«
Samson betrachtet einen Moment lang den Sonnenuntergang, dann springt er auf die untere Ebene des Dachs, geht zum Werkzeugkasten und kniet sich daneben. Er legt eine Schindel vor sich hin und beginnt sie zu befestigen.
Er bewegt sich in dieser Höhe so leichtfüßig wie auf ebenerdigem Grund, aber mir werden bei seinem Anblick die Knie weich.
»Das war’s, was ich dir zeigen wollte«, sagt er. »Du sollst nicht nur die schönen Sonnenaufgänge, sondern auch diesen genialen Sonnenuntergang sehen.«
»Der Sonnenaufgang heute Morgen hat mich traurig gemacht.«
Er nickt, als wüsste er ganz genau, was ich meine. »Ja. Manche Dinge sind so schön, dass alles andere daneben irgendwie verblasst.«
Ich sehe ihm eine Weile schweigend bei der Arbeit zu. Er bringt weitere fünf Schindeln an, während der Abendhimmel immer mehr vom Tageslicht verschluckt. Natürlich merkt Samson, dass ich ihn beobachte, aber aus irgendeinem Grund ist es mir diesmal nicht peinlich. Ich habe das Gefühl, es ist ihm lieber, ich bin hier, als dass ich wieder gehe. Die Stimmung ist ein bisschen wie morgens, wenn jeder auf seinem eigenen Balkon sitzt und wir nicht reden.
Seine blonden Haare sind so verschwitzt, dass sie dunkler sind als sonst. Er trägt eine Kette um den Hals, und wenn er sich bewegt, sehe ich die feine helle Linie, wo seine Haut nicht gebräunt ist. Anscheinend nimmt er sie nie ab. Es ist eine dünne geflochtene schwarze Schnur, an der ein kleines Stück Holz baumelt.
Ich zeige darauf. »Hat der Anhänger eine Bedeutung?«
Samson nickt nur und arbeitet weiter.
»Sagst du mir, welche?«
Er schüttelt den Kopf.
Okay.
Ich seufze. Warum habe ich überhaupt versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen? Ich hätte mir doch denken können, dass das zu nichts führt.
»Hast du dir einen Hund geholt?«, fragt er.
»Ich war spazieren. Er ist mir nach Hause gefolgt.«
»Ja. Ich hab gesehen, wie du ihn gefüttert hast. Jetzt bleibt er hier.«
»Das macht mir nichts.«
Samson richtet sich auf und betrachtet mich einen Moment, dann wischt er sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Was haben Sara und Marcos heute noch vor?«
Ich zucke mit den Schultern. »Sie hat irgendwas von Grillen gesagt.«
»Gut. Ich hab totalen Hunger.« Er befestigt weiter Schindeln auf dem Dach.
»Wer ist Marjorie?«, frage ich.
»Bloß eine Frau, die hier wohnt. Ihr Mann ist vor ein paar Jahren gestorben, deswegen helfe ich ihr manchmal, wenn was zu reparieren ist.«
Anscheinend kennt er eine Menge Leute in der Gegend. Ist er in Texas aufgewachsen? Wo ist er zur Schule gegangen? Warum will er zur Air Force? Ich hätte so viele Fragen.
»Seit wann habt ihr die Häuser hier schon?«
»Ich habe hier keine Häuser«, sagt er.
»Wie lange hat dein Vater die Häuser hier schon?«
Samson zögert, dann sagt er: »Ich will nicht über die Häuser sprechen.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es gibt ganz schön viele Fragen, die er nicht beantworten will. Das Blöde ist nur, dass mich das nur noch neugieriger macht. Ich begegne nicht oft Menschen, die Geheimnisse so sehr hüten wie ich. Die meisten Leute suchen einen Zuhörer. Jemanden, bei dem sie alles loswerden können. Samson will keinen Zuhörer. Genauso wenig wie ich. Das erklärt wahrscheinlich, warum die Unterhaltungen mit ihm so anders ablaufen als mit anderen.
Wenn ich ein Bild von unseren Gesprächen malen müsste, wären es lauter Tintenkleckse mit viel weißer Fläche dazwischen.
Samson beginnt sein Werkzeug zusammenzupacken. Es ist immer noch relativ hell, wird aber schnell dunkel. Als er fertig ist, kommt er wieder zu mir auf den oberen Teil des Dachs und setzt sich neben mich.
So nah, dass ich die Hitze seines Körpers spüre.
Er stützt die Ellbogen auf die Knie. Samson ist ein wirklich schöner Mensch. Es ist schwer, Leute wie ihn nicht anzustarren. Trotzdem denke ich, dass seine Anziehungskraft mehr mit seiner Ausstrahlung als mit seinem Aussehen zu tun hat. Ich könnte mir vorstellen, dass er eine künstlerische Ader hat.
Auf jeden Fall ist er mehr der ruhige, nachdenkliche Typ. Vielleicht ist er aber auch nur vorsichtig.
Seine Verschlossenheit – egal, was für einen Grund sie hat – weckt jedenfalls in mir den Wunsch, mehr über ihn zu erfahren. Er könnte so eine Art ein Sommerprojekt für mich sein. Eine Challenge. Ich würde ihn gern knacken und sehen, was in ihm steckt. Was ist es, das ihn zu dem einzigen Menschen macht, den ich jemals auf diesem Planeten getroffen habe, über den ich mehr wissen will?
Samson streicht sich mit dem Daumen über die Unterlippe, weshalb ich natürlich auf seinen Mund starre, als er plötzlich sagt: »Es gab mal einen Fischer, der öfter herkam. Er hieß Rake und lebte auf seinem Boot, mit dem er zwischen der Halbinsel und South Padre gekreuzt ist. Manchmal hat er direkt hier geankert, ist zum Strand geschwommen und hat sich einfach zu irgendwelchen Grüppchen dazugesetzt, die gegrillt haben.« Er denkt kurz nach. »Viel weiß ich nicht über ihn, aber er hat Gedichte auf Papierfetzen geschrieben und sie den Leuten geschenkt. Das war das, was mich am meisten an ihm fasziniert hat, glaube ich. Dass dieser furchtlose Fischer Gedichte geschrieben hat.« Er lächelt. »Irgendwie war er für mich so eine Art mythisches Wesen. Unerreichbar.« Sein Lächeln erstirbt und er schweigt einen Moment. »Dann ist Hurrikan Ike hier durchgezogen. Die totale Naturkatastrophe. Der größte Teil der Insel war komplett zerstört. Ich hab bei den Räumungsarbeiten geholfen und dabei in Gilchrist am Strand Rakes Boot gefunden. Na ja, oder das, was davon übrig war.« Er umschließt den Anhänger mit den Fingern. »Ich hab ein Stück davon mitgenommen.«
Er schiebt den hölzernen Anhänger an der Kordel hin und her und starrt aufs Meer hinaus.
»Und … Rake?«
Samson sieht mich an. »Er war hier nicht offiziell gemeldet, deswegen ist er auf keiner Liste als Vermisster oder Toter aufgetaucht. Aber er hätte sein Boot niemals alleingelassen, auch nicht während eines Hurrikans. Keine Ahnung, ob überhaupt nach ihm gesucht wurde. Ich weiß nicht mal, ob irgendwem aufgefallen ist, dass er nach dem Hurrikan nie mehr hier war.«
»Dir ist es aufgefallen.«
Samsons Augen verändern sich, als ich das sage, und ich sehe darin etwas von seiner tiefen Traurigkeit aufglimmen. Mein Inneres wehrt sich instinktiv dagegen, weil ich angesichts von Traurigkeit automatisch Verbundenheit spüre. Weil es ist, als würde er mit diesem Blick meine Seele berühren.
Samson ist ganz anders, als ich ihn nach unserer ersten Begegnung eingeschätzt habe, daran besteht jetzt kein Zweifel mehr. Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, weil es gleichzeitig bedeutet, dass ich mich auch in mir selbst getäuscht habe. Eigentlich habe ich mir immer eingebildet, ich hätte keine Vorurteile, aber da habe ich mir eindeutig etwas vorgemacht. Ich habe Samson sofort in eine Schublade gesteckt. Genau wie Sara.
Ich stehe auf, klettere wieder auf die tiefer liegende Ebene und drehe mich erst zu ihm um, als ich vor dem Turmfenster stehe. Samson und ich sehen uns bestimmt fünf Sekunden lang stumm in die Augen, dann sage ich: »Ich hatte ein komplett falsches Bild von dir.«
Samson hält meinen Blick fest und nickt. »Ist okay.«
Er wirkt, als würde er mir das wirklich nicht übel nehmen.
Ich begegne nicht oft Menschen, bei denen ich das Gefühl habe, ich könnte etwas von ihnen lernen, aber es ist gut möglich, dass er mich besser eingeschätzt hat als ich ihn. Das finde ich anziehend.
Als ich durchs Fenster wieder ins Haus steige und dann die Treppe runtergehe, fühle ich mich auf einmal viel schwerer als noch beim Raufgehen.
Draußen sitzt der Hund immer noch genau an der Stelle, an der ich ihn vorhin habe warten lassen, und sieht schwanzwedelnd zu mir auf. Sobald ich die unterste Stufe erreiche, kommt er angelaufen. »Wie brav du bist.« Ich beuge mich runter, um ihn zu streicheln. Sein Fell ist ganz struppig. Ein bisschen erinnert mich dieser arme ungeliebte Hund an mich selbst.
»Ach, ist das deiner?«
Ich hebe den Kopf und sehe mich suchend um, bis ich zwischen den Stelzen, auf denen das Haus steht, eine alte Frau entdecke, die an einem Picknicktisch sitzt. Sie greift immer wieder in eine Papiertüte, die sie im Schoß hat, aber was sie da genau macht, kann ich nicht erkennen. Ich schätze sie so um die siebzig. Das muss Marjorie sein.
»Das weiß ich noch nicht«, antworte ich und betrachte den Hund. »Wir haben uns gerade erst kennengelernt.« Ich gehe näher zum Tisch. Der Hund läuft mir hinterher.
»Bist du eine Freundin von Samson?«, fragt sie.
»Das weiß ich noch nicht«, sage ich erneut. »Wir haben uns auch gerade erst kennengelernt.«
Sie lacht. »Aha. Wenn du das Gefühl hast, ihn zu kennen, sag mir Bescheid. Der Junge ist mir ein Rätsel.«
Anscheinend geht es anderen Leuten genauso wie mir.
»Er wollte, dass ich kurz zu ihm aufs Dach komme, um mir den Sonnenuntergang anzuschauen. Die Aussicht von da oben ist unglaublich.« Jetzt, wo ich neben der Frau stehe, sehe ich, dass sie Pecannüsse knackt. Ich lehne mich gegen eine der Stelzen. »Und wie lange kennen Sie Samson schon?«
Sie hebt nachdenklich das Kinn. »Ungefähr seit Anfang des Jahres. Im Februar hatte ich einen Herzinfarkt, seitdem bin ich nicht mehr so beweglich wie früher. Er kommt dann und wann vorbei und erledigt kleine Aufgaben für mich. Er behauptet, dass er das gerne macht, und weigert sich, Geld dafür zu nehmen. Frag mich nicht, warum.«
Ich lächle. Dass er kein Geld von der alten Frau nimmt, gefällt mir. Wobei sie es sich sicher leisten könnte, jemanden zu bezahlen, der ihr hilft. Immerhin besitzt sie das größte Haus in einer Gegend, in der nur wohlhabende Leute wohnen. Es ist zwar ziemlich alt, aber es hat Charakter. Im Gegensatz zu den vielen Ferienhäusern hier, die alle irgendwie gleich aussehen, merkt man ihm an, dass es wirklich bewohnt wird.
»Ihr Haus ist sehr schön«, sage ich und sehe mich um. »Wie nennt man eigentlich diese Fläche hier unten?«
»Das ist das Stelzengeschoss«, sagt sie und deutet nach oben. »Über uns ist der erste Stock.«
Mir ist aufgefallen, dass einige der anderen Hausbesitzer ihr Stelzengeschoss mit Holzwänden verkleidet haben, manche nutzen es als Garage für ihre Autos. Marjories gefällt mir besser. Sie hat hier unten eine Tiki-Bar, einen Picknicktisch mit Stühlen und zwei Hängematten, die zwischen den Stelzen aufgespannt sind.
»Es gibt Leute, die bauen das Stelzengeschoss so um, dass man darin wohnen kann«, erzählt sie. »Die Bekloppten, die vor Kurzem nebenan eingezogen sind, haben unten Gästezimmer eingerichtet. Nicht besonders schlau, wenn du mich fragst, aber sie wollten ja nicht auf mich hören. Na ja, sie werden früh genug selbst drauf kommen. An den meisten Tagen ist das Meer unser Nachbar, aber manchmal wird es auch zu unserem Mitbewohner.« Marjorie winkt mich noch ein Stück näher. »Hier. Die sind für dich.« Sie drückt mir die randvoll mit geschälten Pecans gefüllte Tüte in die Hand.
»Das ist nett, aber Sie müssen mir nichts schenken«, wehre ich ab.
Sie scheucht mich mit einer Geste davon. »Behalt sie. Ich hab zu viele.«
Ich weiß zwar nicht, was ich mit einem Kilo Pecannüssen anstellen soll, aber vielleicht hat Alana eine Idee. »Vielen Dank.«
Marjorie nickt in Richtung des Hunds. »Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«
»Nein.«
»Du solltest ihn Pepper Jack Cheese nennen.«
Ich lache. »Wie die Käsemarke? Wieso?«
»Wieso nicht?«
Ich betrachte den Hund. Er sieht nicht aus wie ein Stück Käse. Ich weiß nicht, ob irgendein Hund wie ein Stück Käse aussieht. »Pepper Jack«, probiere ich den Namen an ihm aus. »Fühlst du dich angesprochen?«
»Pepper Jack Cheese«, korrigiert mich Marjorie. »Er hat einen kompletten Namen verdient.«
Marjorie scheint mir ziemlich exzentrisch zu sein, das gefällt mir. »Danke für die Nüsse.« Ich schaue zu dem Hund runter. »Dann lass uns mal nach Hause gehen, Pepper Jack Cheese.«
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Natalie ist schon seit der Grundschule meine Freundin. Die Schule lag bloß ein paar Straßen vom Trailerpark entfernt und war so klein, dass es pro Klassenstufe nur eine Lehrerin gab. Man war miteinander befreundet, weil man in dieselbe Klasse ging. In der Grundschule hat sich keiner für Geld interessiert, weil wir noch zu klein waren, um zu verstehen, was es bedeutet.
Ab der Junior High wurde das anders. Die weiterführenden Schulen waren viel größer, und wir waren mittlerweile in einem Alter, in dem die finanzielle Situation der Eltern darüber bestimmte, wer sich mit wem angefreundet hat. Okay, außer jemand war besonders hübsch oder angehender YouTube-Star wie Zackary Henderson. Der hatte zwar kein Geld, dafür aber einen hohen Status in den sozialen Medien, was ihm Zugang zur Clique der Rich Kids verschaffte. Follower sind heutzutage eine härtere Währung als Dollar.
Ich kam aus der ärmsten Ecke der Stadt, das wussten alle. Von den Leuten aus meiner Gegend blieben die meisten nicht lang auf der Schule. Viele sind dem Beispiel ihrer Eltern gefolgt und haben früher oder später angefangen, Drogen zu nehmen. Ich hatte aber auch nie das Gefühl, zu ihnen zu gehören. Im Gegenteil, ich habe getan, was ich konnte, um auf gar keinen Fall wie meine Mutter zu enden.
Aber für meine Mitschüler spielte das keine Rolle. Natalie blieb lange meine einzige Freundin, bis ich dann in der Neunten ins Volleyball-Team kam. Ein paar von den Mädchen haben mich akzeptiert – vor allem, als ich dann ziemlich bald als beste Spielerin des Teams ausgezeichnet wurde –, aber die meisten haben mich immer spüren lassen, dass ich in ihren Augen weniger wert war als sie. Das war kein Mobbing im klassischen Sinn, ich bin nicht ausgelacht oder im Gang herumgeschubst worden. Wahrscheinlich hatten sie zu viel Angst vor mir, um mich richtig zu mobben.
Sie wussten, dass ich zurückgeschlagen hätte.
Es war eher so, dass sie mich mieden. Mich ignorierten. Mich nicht miteinbezogen. Ein Grund war sicher, dass ich eine der wenigen Schülerinnen war, die kein Handy hatte. Und auch keinen Laptop. Nicht mal Festnetz. Für mich gab es keine Möglichkeit, außerhalb der Schule mit jemandem Kontakt zu halten, und das hat mich natürlich erst recht ins Aus katapultiert. Keine Ahnung. Vielleicht suche ich ja auch nur krampfhaft nach einer Erklärung, warum ich den größten Teil meiner sechsjährigen Schulzeit als Außenseiterin verbracht habe.
Es ist einfach schwierig, nicht verbittert zu werden, wenn man so viel Zeit allein verbringt. Meine Wut hat sich besonders gegen Leute mit Geld gerichtet, gegen die Ungerechtigkeit des Systems. Ich hatte das Gefühl, je reicher sie waren, desto weniger nahmen sie mich wahr.
Das macht es mir natürlich schwer, jetzt hier in einem tollen Strandhaus zu wohnen und von Menschen umgeben zu sein, für die ich – da bin ich mir sicher – an der Highschool unsichtbar gewesen wäre. Wobei ich gern glauben würde, dass Sara genauso nett zu mir gewesen wäre, wenn wir uns an der Schule über den Weg gelaufen wären. Je besser ich sie kennenlerne, desto weniger kann ich mir vorstellen, dass sie zu den fiesen Bitches gehört hätte.
Und Samson? Wie er die Underdogs an seiner Schule wohl behandelt hat?
Ich möchte nicht behaupten, dass alle an meiner Schule, die Geld hatten, Arschlöcher waren. Aber es gab mehr als genug, die welche waren, weshalb ich sie der Einfachheit halber alle in dieselbe Schublade gesteckt habe. Wäre meine Schulzeit anders gelaufen, wenn ich mir mehr Mühe gegeben hätte, einzelne Leute näher kennenzulernen? Wenn ich mich selbst mehr geöffnet hätte? Hätten sie mich dann akzeptiert?
Vielleicht bin ich ja nur deswegen nicht in ihre Kreise aufgenommen worden, weil ich gar nicht wirklich reinwollte. Es war einfacher für mich, Einzelgängerin zu bleiben. Außerdem hatte ich ja Natalie, die für mich da war, wenn ich sie gebraucht habe. Wir hingen aber auch nicht ständig zusammen ab. Sie hatte ein Handy und kannte andere Leute, mit denen sie Sachen machte. Ich kann noch nicht mal behaupten, dass wir beste Freundinnen waren.
Das Leben, das ich hier habe, ist vollkommen neu für mich. Ich hatte nie so was wie einen Freundeskreis. Sobald ich alt genug war, um arbeiten zu können, habe ich mir einen Job gesucht und so viele Schichten wie möglich übernommen. Um ein Lagerfeuer sitzen, grillen, feiern – das alles habe ich nie gemacht. Ich versuche mich hier zu integrieren, aber es wird ganz sicher noch eine Weile dauern, bis es sich halbwegs normal anfühlt. Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, die zu werden, die ich bin. Es ist nicht so leicht, mich innerhalb von ein paar Tagen in eine andere Beyah zu verwandeln.
Heute sitzen acht Leute ums Feuer, Samson ist nicht dabei. Er ist vorhin kurz runtergekommen, hat einen Burger gegessen und ist danach wieder ins Haus. Ich kenne nur Sara und Marcos, die aber auf der anderen Seite des Lagerfeuers sitzen. Mir scheint, dass sie die anderen auch nicht gut kennen. Vorhin habe ich mitgekriegt, wie Marcos jemanden gefragt hat, wo er herkommt.
Wahrscheinlich ist das so, wenn man in einer Urlaubsregion wohnt. Man hängt abends am Strand mit irgendwelchen Leuten ab, die man nicht kennt. Fremde, die um ein Feuer sitzen und sich oberflächliche Fragen stellen, bis sie betrunken genug sind, um sich zu fühlen, als wären sie schon ein ganzes Leben befreundet.
Ich glaube, Sara merkt mir an, dass ich mich nicht wirklich wohlfühle. Sie steht auf und kommt zu mir rüber. Pepper Jack Cheese liegt neben meinem Stuhl im Sand. Sara kniet sich neben ihn und krault ihn am Kopf.
»Wo hast du ihn her?«
»Er ist mir vorhin nachgelaufen.«
»Hat er schon einen Namen?«
»Pepper Jack Cheese.«
Sie sieht mich an. »Im Ernst jetzt?«
Ich zucke mit den Schultern.
»Klingt aber irgendwie cool. Wir sollten ihn nachher mal richtig waschen. Unter dem Haus haben wir eine Außendusche.«
»Meinst du, deine Mutter würde mir erlauben, ihn zu behalten?«
»Drinnen bestimmt nicht, aber wir können ihm ja draußen ein Lager machen. Wahrscheinlich würde sie es nicht mal merken. Sie und dein Dad sind ja kaum hier.«
Mir ist auch schon aufgefallen, dass Alana und mein Vater abends immer erst spät nach Hause kommen und dann auch ziemlich bald ins Bett gehen. Morgens verlassen sie das Haus, bevor ich wach bin. »Warum sind sie eigentlich immer so lange weg?«
»Na ja, sie arbeiten ja beide in Houston. Zur Rushhour ist der Verkehr die Hölle, deswegen essen sie unter der Woche meistens in der Stadt zusammen zu Abend, um nicht im Stau zu stehen. Aber im Sommer nehmen sie sich den Freitag immer frei, sodass sie ein verlängertes Wochenende haben.«
»Warum nehmen sie den Stress auf sich, von Montag bis Donnerstag trotzdem abends immer hier rauszufahren? Ihr wohnt doch eigentlich in Houston, oder?«
»Mom würde sich zu viele Sorgen um mich machen. Klar, sie ist nicht mehr so streng wie früher, weil ich jetzt bald zwanzig werde, aber sie will trotzdem sichergehen, dass ich nachts in meinem eigenen Bett liege. Außerdem liebt sie das Meer. Ich glaube, sie schläft hier besser.«
»Seid ihr im Winter auch immer hier?«
»Nein. Wir vermieten das Haus und kommen selbst nur über die Feiertage oder manchmal am Wochenende.« Sie hört auf, Pepper Jack Cheese zu streicheln, und sieht mich an. »Wo wohnst du eigentlich, wenn du ab August ans College gehst? Wieder bei deiner Mutter?«
Mir wird übel. Sie glauben alle immer noch, ich würde ab Herbst am Community College in Kentucky studieren. Von meiner Mutter habe ich auch noch nichts gesagt.
»Nein, ich …«
Bevor ich meinen Satz beenden kann, kommt Marcos angelaufen und zieht Sara auf die Füße. Sie kreischt, als er sie hochhebt, dann schlingt sie ihm die Arme um den Nacken, und er rennt mit ihr zum Wasser. Pepper Jack Cheese springt auf und bellt den beiden aufgeregt hinterher.
»Alles gut.« Ich lege ihm eine Hand auf den Kopf. »Leg dich wieder hin.«
Er lässt sich in den Sand fallen, und ich schaue zu Samsons Haus, ob irgendwo Licht brennt. Hat er vielleicht gerade ein Mädchen bei sich? Das würde erklären, warum er nicht hier unten bei den anderen ist.
Jedenfalls habe ich definitiv keine Lust, alleine hier sitzen zu bleiben, solange Sara und Marcos im Wasser sind. Mit dem Alkoholpegel ist mittlerweile auch die Stimmung gestiegen. Ich glaube, ich bin die Einzige hier, die nichts trinkt.
Bevor jemand vorschlägt, Flaschendrehen oder irgendein anderes bescheuertes Partyspiel zu machen, stehe ich lieber auf und gehe ein bisschen spazieren. Pepper Jack Cheese folgt mir.
Ich merke, dass ich anfange, ihn richtig zu mögen. Es ist schön, dass er so anhänglich ist, aber der Name, den Marjorie ihm gegeben hat, ist viel zu lang und kompliziert. Vielleicht nenne ich ihn einfach nur P.J.
Ein Stück vom Feuer entfernt entdecke ich eine halb eingefallene Sandburg. P.J. rennt darauf zu und beginnt zu schnüffeln. Ich setze mich in den Sand und mache mich daran, die Mauer wieder zu richten.
Das Leben ist schon seltsam. Am einen Abend steht man vor seiner toten Mutter, und ein paar Tage später sitzt man in der Dunkelheit mit einem Hund, der nach einer Käsemarke benannt ist, an einem Strand und baut eine Sandburg.
»In einer Stunde wird sie sowieso von der Flut weggespült.«
Ich schaue auf. Samson steht neben mir. Ich bin verwundert, dass es mich erleichtert, ihn zu sehen. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund finde ich seine Gesellschaft tröstlich.
»Dann solltest du mir helfen, schleunigst eine Staumauer zu bauen.«
Samson geht um die Burg herum und setzt sich auf die andere Seite. Er zeigt auf den Hund. »Er mag dich.«
»Ich füttere ihn. Wenn du ihm einen Burger geben würdest, würde er dir sicher auch hinterherlaufen.«
Samson beugt sich vor und beginnt auf seiner Seite zu arbeiten. Der Anblick bringt mich zum Grinsen: ein heißer Typ mit nacktem Oberkörper, der im Sand spielt.
Während ich auf meiner Seite weitermache, werfe ich ihm immer wieder verstohlene Blicke zu und bin beeindruckt, wie konzentriert er arbeitet.
»Er heißt übrigens Pepper Jack Cheese«, sage ich, um die Stille zu durchbrechen.
Samson lächelt. »Ach, hast du Marjorie kennengelernt?«
»Woher weißt du, dass das ihre Idee war?«
»Sie hat zwei Katzen. Die eine heißt Cheddar Cheese und die andere Mozzarella.«
Ich lache. »Interessante Frau.«
»Ja, ist sie.«
Die Flut kommt immer näher, die ersten Wellen lecken schon an dem Bereich, in dem wir an der Burg bauen. Samson hört auf, mit den Handflächen auf die Wand zu klatschen, um sie zu glätten. »Warst du schon im Wasser?«
»Nein. Mir gruselt es ein bisschen davor.«
»Warum?«
»Quallen. Haie. Alles, was man von oben nicht erkennen kann.«
Samson lacht. »Wir standen heute auf dem Dach von einem dreistöckigen Haus. Im Meer kann dir weniger passieren als dort.« Er steht auf und klopft sich den Sand von seiner Shorts. »Los, komm.«
Und dann geht er zum Wasser, ohne auf mich zu warten. Ich sehe mich nach Sara und Marcos um, aber die beiden sind ein ziemliches Stück von uns entfernt.
Das Meer ist riesig und bietet definitiv genug Platz, um Abstand zu halten, deswegen weiß ich nicht, warum es sich trotzdem fast intim anfühlt, zusammen mit Samson hineinzugehen. Ich stehe auf, ziehe meine Shorts aus und werfe sie neben Pepper Jack Cheese in den Sand.
»Gut aufpassen, ja?«, sage ich.
Ich wate ins Wasser, das wärmer ist, als ich erwartet hätte. Samson ist ein paar Meter vor mir. Ich gehe weiter und bin überrascht, wie lang es dauert, bevor ich auch nur bis zu den Knien drin bin. Irgendwann streckt Samson die Arme aus, springt kopfüber in eine Welle und verschwindet.
Als mir das Wasser bis zur Brust reicht, taucht er nur ein kleines Stück vor mir wieder auf und streicht sich die tropfnassen Haare zurück.
»Siehst du? Kein Grund, Angst zu haben.«
Er geht etwas in die Knie, bis nur noch sein Kopf aus dem Wasser schaut. Unsere Knie berühren sich dabei unabsichtlich, aber er tut, als würde er es nicht bemerken. Ich mache einen kleinen Schritt zurück, damit es nicht noch mal passiert. Ich habe Samson gerade erst kennengelernt und weiß nicht, ob ich will, dass er auf irgendwelche Ideen kommt. Vor ein paar Tagen hatte er noch ein anderes Mädchen auf dem Schoß sitzen, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, seine nächste Jagdtrophäe zu werden.
»Hat Marjorie dir Pecans geschenkt?«, erkundigt er sich und lacht, als ich nicke. »Ich bekomme auch immer Unmengen von ihr«, sagt er. »So viele, dass ich sie jetzt einfach anderen Leuten vor die Haustür lege.«
»Macht sie das den ganzen Tag? Pecans knacken?«
»Hauptsächlich, ja.«
»Wo kriegt sie die her? Sie hat doch gar keine Bäume.«
»Keine Ahnung«, sagt er. »Wir kennen uns erst seit ein paar Monaten. Ich bin an ihrem Haus vorbeigelaufen, und da hat sie mich angehalten und gefragt, ob ich in nächster Zeit mal einkaufen gehe. Ich hab sie gefragt, was sie braucht. Sie meinte: ›Batterien.‹ Als ich wissen wollte, was für welche, hat sie gesagt: ›Ach, da lasse ich mich überraschen.‹«
Ich lächle – nicht nur wegen der Story, sondern weil ich ihm gerne zuschaue, wenn er erzählt. Ich starre die ganze Zeit gebannt auf seine Unterlippe.
Samson schaut mir auch nicht in die Augen, sondern auf den Mund. Dann guckt er plötzlich weg und schwimmt ein Stück weit raus.
Das Wasser reicht mir jetzt bis zum Hals, und ich muss mit den Armen paddeln, um nicht ins Tiefe abgetrieben zu werden, wo ich nicht mehr stehen kann.
»Sara hat erzählt, dass du krank warst«, sagt Samson, als er wieder bei mir ist.
»Ich hab mich nicht gut gefühlt, aber es war mehr emotional als körperlich.«
»Hast du Heimweh?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht.« Ich wundere mich, dass er auf einmal so gesprächig ist. »Wo gehst du eigentlich jeden Morgen hin? Was machst du sonst noch, außer alten Frauen zu helfen, ohne Geld dafür zu verlangen?«
»Ich versuche einfach nur unsichtbar zu sein«, sagt er.
»Wie meinst du das?«
Samson schaut von mir weg und richtet den Blick auf den Vollmond, der am Horizont direkt über dem Wasser zu schweben scheint. »Es würde ziemlich lang dauern, das zu erklären. Ich hab jetzt aber keine Lust auf lange Erklärungen.«
Seine Antwort überrascht mich nicht. Ich habe ja schon ein paarmal gemerkt, dass er in unseren Gesprächen ungern in die Tiefe geht.
»Ich kann dich überhaupt nicht einschätzen«, sage ich.
Sein Gesicht zeigt keine Regung, aber in seiner Stimme liegt ein Hauch von Belustigung, als er fragt: »Wozu denkst du über mich nach? Ich dachte, du hättest kein Interesse an mir.«
»Das habe ich gesagt, weil ich dachte, ich hätte dich schon richtig eingeschätzt. Aber ich hab dir auch gesagt, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du bist vielschichtig.«
»Vielschichtig?«, wiederholt er. »Wie eine Zwiebel oder wie eine Torte?«
»Definitiv wie eine Zwiebel. Lauter Schichten, die man abziehen muss.«
»Ist es das, was du willst? Meine Schichten abziehen?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich hab nichts anderes zu tun. Vielleicht verbringe ich den Sommer damit, so lange Schicht um Schicht abzuziehen, bis du mir endlich auch mal eine Frage beantwortest.«
»Ich hab dir eine beantwortet. Ich habe dir erzählt, was mein Anhänger bedeutet.«
Ich nicke. »Das stimmt. Die Frage hast du beantwortet.«
»Glaubst du, dass du leicht zu durchschauen bist?«, fragt er.
»Weiß ich nicht.«
»Bist du nicht.«
»Versuchst du es denn?«
Er hält meinen Blick einen Moment fest. »Wenn du es versuchst.«
Meine Knie fühlen sich plötzlich bleischwer an. »Ich hab das Gefühl, dass wir beide jeweils nicht besonders weit kommen werden«, sage ich. »Ich behalte Dinge gern für mich. Und ich glaube, du bist genauso.«
Er nickt. »Du wirst nicht über meine erste Zwiebelschicht hinauskommen, das kann ich dir versprechen.«
Irgendetwas sagt mir, dass er sich da irrt. »Warum bist du denn so verschlossen? Sind deine Eltern berühmt oder so?«
»Oder so«, sagt Samson.
Er rückt fast unmerklich näher an mich heran, und ich habe plötzlich das Gefühl, dass diese Anziehung, die ich spüre, vielleicht auf Gegenseitigkeit beruht. Kann das sein? Es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand, der so gut aussieht und aus einer Familie mit Geld kommt, mich auf irgendeine Art interessant finden könnte.
Auf einmal muss ich an das denken, was passiert ist, nachdem Dakota mich zum ersten Mal geküsst hat, und ich weiche unwillkürlich ein Stück zurück. Ich will nicht, dass Samson womöglich etwas sagt oder tut, das in mir das Gefühl auslösen könnte, dass es mit ihm dasselbe wäre wie mit Dakota.
Ich habe mir fest vorgenommen, nicht zuzulassen, dass mir irgendjemand jemals wieder dieses Gefühl gibt. Aber vielleicht wäre es mit Samson ja anders. Wie es wohl wäre, ihn zu küssen? Wäre er so gefühllos wie Dakota?
Irgendwie scheinen wir uns im Wasser gedreht zu haben, sodass ich jetzt plötzlich mit dem Rücken zum Strand stehe. Es ist, als würden wir uns ultralangsam bewegen, so langsam, dass wir es selbst nicht wahrnehmen. Auf Samsons Unterlippe glitzern Wassertropfen und ich kann den Blick nicht davon losreißen.
Wieder streifen sich unsere Körper. Diesmal ziehe ich mich nicht zurück, aber die Berührung dauert nur eine Sekunde. Irgendwie bin ich enttäuscht, als es vorbei ist.
Wie denkt er darüber? Im Gegensatz zu mir weiß Samson wahrscheinlich ziemlich genau, was er will.
»Was hast du für einen Grund, nichts über dich zu erzählen?«, fragt er.
Ich denke einen Moment nach. »Ich glaube, ich hatte noch nie jemanden, dem ich was von mir erzählen wollte.«
Sein Blick zeigt, dass er genau weiß, wovon ich rede. Er sagt: »Wie ich«, aber es ist fast ein Flüstern. Danach lässt er sich unter die Wasseroberfläche sinken und ist verschwunden. Sekunden später höre ich, wie er hinter mir zum Luftholen auftaucht. Ich wirble herum und jetzt ist er mir ganz nah. So nah, dass wir uns wieder berühren. Und diesmal weicht keiner von uns zurück.
Ich weiß nicht, ob ich schon jemals so etwas gefühlt habe wie jetzt … es ist, als würde mein Blut mit rasender Geschwindigkeit durch meine Adern gepumpt werden. Normalerweise will ich mehr Abstand zwischen mich und irgendwelche Typen bringen, nicht weniger. Es ist neu für mich, dass ich mir wünsche, es wäre überhaupt kein Abstand mehr zwischen uns.
»Okay, dann stell mir deine Fragen«, sagt Samson. »Die meisten werde ich wahrscheinlich nicht beantworten, aber ich würde gern wissen, was du über mich wissen willst.«
»Wahrscheinlich mehr, als du beantworten willst.«
»Probier’s aus.«
»Bist du Einzelkind?«
Er nickt.
»Wie alt bist du?«
»Zwanzig.«
»Wo bist du aufgewachsen?«
Er schüttelt den Kopf.
»Dabei ist das nicht mal eine besonders persönliche Frage«, sage ich.
»Wenn du die Antwort kennen würdest, wüsstest du, dass das nicht stimmt.«
Samson hat nicht übertrieben. Es wird eine Herausforderung, seine Schichten abzuschälen. Aber er hat keine Ahnung, wie ehrgeizig ich bin. Das Stipendium an der Penn habe ich nur meinem unbedingten Siegeswillen zu verdanken.
»Sara hat gesagt, du hast vor, an die Air Force Academy zu gehen?«
»Stimmt.«
»Warum?«
»Familientradition.«
»Ah«, sage ich. »Ein bisschen was verrätst du ja doch. Dann war dein Vater also in der Air Force?«
»Ja. Genau wie mein Großvater.«
»Und wie kommt es, dass ihr so viel Geld habt? Beim Militär verdient man doch gar nicht so viel.«
»Manche Leute gehen wegen des Ansehens zur Armee, nicht wegen der Bezahlung.«
»Willst du zur Air Force oder gehst du hin, weil es von dir erwartet wird?«
»Ich will es.«
»Das ist gut.«
Ich weiß nicht, ob es an ihm liegt oder an der Strömung, aber auf einmal sind wir uns noch näher. Mein Bein ist zwischen seinen Knien und mein Oberschenkel streicht immer wieder an seinem entlang. Oder passiert das womöglich gar nicht zufällig, sondern ist von mir beabsichtigt? Und von ihm auch?
»Welches ist dein Lieblingstier?«, frage ich.
»Wal.«
»Lieblingsessen?«
»Alles aus dem Meer.«
»Was machst du am liebsten?«
»Schwimmen.«
Ich lache. »Das sind typische Antworten für Leute, die am Meer wohnen. So komme ich nicht weiter.«
»Dann musst du mir wohl bessere Fragen stellen«, sagt er.
Wieder fordert er mich heraus. Wir sehen uns eindringlich an, während ich mir überlege, was ich wirklich über ihn wissen will. »Sara hat gesagt, dass du nie feste Beziehungen hast – dass du dich nur mit Mädchen einlässt, die im Urlaub hier sind. Warum?«
Er antwortet nicht. Also ist diese Frage auch tabu. »Okay, verstehe. Zu privat. Dann denke ich mir eine andere Frage aus.«
»Nein, ich beantworte sie dir«, sagt er. »Ich überlege nur noch, wie.« Er geht in die Knie, bis das Wasser an sein Kinn schwappt. Ich mache es ihm nach. Es gefällt mir, dass wir uns jetzt nur noch auf unsere Augen konzentrieren. Obwohl seine nicht viel verraten.
»Ich vertraue anderen Menschen nicht so schnell.«
Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Ich hatte erwartet, er sagt, er hätte noch keine Lust, sich fest zu binden, oder irgendwas Plattes in der Art.
»Warum? Ist dir mal das Herz gebrochen worden?«
Samson denkt mit zusammengepressten Lippen über meine Frage nach. »Ja«, sagt er dann knapp. »Und das hat mich zerstört. Es war Darya.«
Als er ihren Namen laut ausspricht, spüre ich einen unerwarteten winzigen Stich der Eifersucht. Ich würde ihn gern fragen, was genau passiert ist, will die Antwort aber vielleicht nicht wirklich hören.
»Wie ist das?«, frage ich.
»Wenn einem das Herz bricht?«
Ich nicke.
Er schiebt ein vorbeitreibendes Büschel Seegras weg. »Hast du nie jemanden geliebt?«
Ich lache auf. »Nein. Noch nicht mal annähernd. Ich habe noch nie jemanden geliebt und bin auch noch nie von jemandem geliebt worden.«
»Doch, bist du«, widerspricht er. »Eltern zählen auch.«
Ich schüttle wieder den Kopf, weil das nichts an meiner Antwort ändert. Mein Vater kennt mich kaum. Meine Mutter war nicht zur Liebe fähig.
Ich sehe an ihm vorbei aufs offene Meer. »Die Art von Eltern habe ich nicht«, sage ich leise. »Meine Mutter war nicht so wie die meisten Mütter. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mich jemals umarmt hat. Wirklich nicht. Kein einziges Mal.« Jetzt schaue ich ihn wieder an. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht mal, ob ich überhaupt schon jemals von irgendwem umarmt worden bin.«
»Wie kann das sein?«
»Ich meine, klar … eine schnelle Umarmung zur Begrüßung und zum Abschied schon. Aber ich bin nie … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll.«
»Im Arm gehalten worden?«
Ich nicke. »Ja. Das trifft es wahrscheinlich besser. Ich bin noch nie von jemandem gehalten worden. Ich weiß nicht, wie sich das anfühlt. Ich … ich glaube, ich will es auch gar nicht. Es käme mir komisch vor.«
»Ich schätze, das kommt darauf an, wer dich im Arm hält.«
Meine Kehle fühlt sich eng an, ich schlucke und nicke zustimmend, sage aber nichts.
»Glaubst du wirklich, dass dein Vater dich nicht liebt? Ich fand ihn immer ziemlich nett.«
»Er kennt mich nicht. Das letzte Mal haben wir uns gesehen, als ich sechzehn war. Ich weiß mehr über dich als über ihn.«
»Das ist nicht besonders viel.«
Ich sehe ihn wieder an. »Genau.«
Samsons Knie streicht über die Innenseite meines Schenkels, und ich bin froh, dass mein Körper für ihn unsichtbar unter Wasser ist, weil er sich sofort mit einer Gänsehaut überzieht.
»Ich hätte nicht gedacht, dass es viele Leute auf der Welt gibt, die so sind wie ich«, sagt Samson.
»Du denkst, dass wir uns ähnlich sind?« Ich bin versucht zu lachen, aber seine Miene ist todernst.
»Ich glaube, wir sind uns viel ähnlicher, als du denkst, Beyah.«
»Glaubst du, du bist genauso allein auf der Welt wie ich?«
Ich habe das Gefühl, nie etwas Aufrichtigeres gesehen zu haben als Samsons Gesicht in diesem Moment, in dem er mit zusammengepressten Lippen nickt. Dass das Leben von jemandem, der so viel Geld hat, so scheiße sein könnte wie meins, hätte ich niemals für möglich gehalten, aber ich erkenne in seinem Blick, dass es so ist. Und auf einmal wirkt alles an ihm vertraut.
Er hat recht. Wir sind uns wirklich ähnlich – und zwar auf die allertraurigste Art.
»Am ersten Tag auf der Fähre hab ich dir angesehen, dass du beschädigt bist«, flüstere ich.
Er neigt den Kopf und in seinen Augen flackert etwas auf. »Du hältst mich für … beschädigt?«
»Ja.«
Obwohl vorher schon kaum Abstand zwischen uns war, schwebt Samson im Wasser noch etwas näher an mich heran. Diesmal ist es eindeutig Absicht. So viel von mir berührt so viel von ihm.
»Du hast recht«, sagt er leise und legt seine Hand um meine linke Kniebeuge. »Von mir ist nur noch ein verdammter Schutthaufen übrig.« Er zieht mich an sich und legt meine Beine um seine Hüfte. Mehr nicht. Er versucht nicht, mich zu küssen. Er verbindet nur unsere Körper, als würde das reichen, während wir unsere Arme an der Wasseroberfläche treiben lassen.
Ich merke, wie ich ihm erliege. Ich weiß nicht, auf welche Art. Vielleicht auf alle überhaupt nur vorstellbare Arten, denn ich will, dass er mehr tut. Egal was. Dass er mich schmeckt. Mich berührt. Mich mit sich in die Tiefe zieht.
Wir sehen uns ein paar Sekunden in die Augen, und es kommt mir fast vor, als würde ich in einen zersplitterten Spiegel schauen. Samson beugt sich langsam vor, aber nicht zu meinem Mund. Er legt die Lippen so zart auf meine Schulter, dass es sich anfühlt, als würde er nur darüberstreichen.
Ich schließe die Augen und atme ein.
Ich habe noch nie etwas so Sinnliches gespürt. Etwas so Perfektes.
Er legt eine Hand um meine Taille. Als ich die Augen öffne, ist sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.
Mein Blick fällt auf seinen Mund und eine glühende Flamme zuckt an meinem Bein entlang.
»Aaaah! Verdammt!«
Irgendwas hat mich gestochen.
Irgendwas hat mich genau in dem Moment gestochen, als ich gerade kurz davor war, geküsst zu werden. Typisch für mein Glück, echt! »Oh fuck, tut das weh!« Ich klammere mich an Samsons Schultern fest. »Irgendwas hat mich gestochen oder gebissen oder …«
Samson schüttelt benommen den Kopf, dann versteht er. »Eine Qualle«, sagt er. Er greift nach meiner Hand und zieht mich zum Strand, aber mein Bein brennt so schrecklich, dass ich kaum laufen kann.
»Oh Gott, tut das weh.«
»Sara hat eine Flasche Essig in der Außendusche stehen. Der hilft gegen den Schmerz.«
Als Samson merkt, dass ich Schwierigkeiten habe, mitzukommen, bückt er sich und hebt mich kurzerhand hoch. Ich würde es gern genießen, dass er mich trägt, aber ich kann gerade gar nichts genießen.
»Wo hat sie dich erwischt?«, fragt er.
»Am rechten Bein.«
Sobald ihm das Wasser nur noch bis unters Knie geht, läuft er schneller. Er trägt mich am Lagerfeuer vorbei zur Dusche unter Alanas Haus. »Was ist denn passiert?«, höre ich Sara rufen.
»Qualle!«, ruft Samson über die Schulter.
In der Dusche ist eigentlich nicht genug Platz für uns beide. Samson setzt mich ab, ich drehe mich zur Wand und presse die Hände dagegen, damit ich ihm die Stelle zeigen kann. »Da. Hinten an meinem Oberschenkel.«
Als Samson mir den Essig aufs Bein sprüht, fühlt sich das an, als würden winzige Messer in mein Fleisch stechen. Ich drücke die Stirn gegen die Holzwand und kneife die Augen zu, weil es wie Feuer brennt. »Oh Gott«, stöhne ich, weil ich das Gefühl habe, dass er damit alles nur noch schlimmer macht. »Nicht, Samson, das tut weh. Bitte hör auf.«
»Glaub mir, das ist gut«, sagt er und sprüht mein Bein zur Sicherheit von oben bis unten ein. »Gleich tut es nicht mehr so weh.«
Er lügt, ich will sterben. »Nein, ich will das nicht. Bitte hör auf.«
»Ich bin gleich fer…«
Der Satz endet in einem erstickten Schrei. Ich wirble herum und sehe, wie mein Vater Samson aus der Dusche zieht und ihm die Faust ins Gesicht rammt.
Samson stolpert rückwärts, verliert das Gleichgewicht und stürzt zu Boden.
»Sie hat gesagt, dass du aufhören sollst, du Schwein!«, brüllt mein Vater.
Samson rappelt sich hoch und geht mit erhobenen Händen rückwärts, als mein Vater sich wieder auf ihn stürzt. Ich falle ihm in den Arm, kann aber die Wucht des zweiten Schlags kaum abfangen.
»Dad, nicht!«
In diesem Moment kommt Sara angerannt. Ich sehe sie Hilfe suchend an.
»Nicht, Brian!« Sie will meinen Vater zurückreißen, aber er hält Samson schon an der Kehle gepackt.
»Was machst du da? Er hat mir doch nur geholfen!«, rufe ich fassungslos. »Lass ihn los!«
Mein Vater lockert seinen Griff etwas, gibt Samson aber nicht frei. Aus Samsons Nase läuft Blut. Er ist meinem Vater körperlich sicher überlegen, tut aber nichts, um sich zu wehren. Er schüttelt nur den Kopf. »Ich hab nichts … Beyah ist gerade von einer Qualle erwischt worden. Ich wollte ihr nur helfen.«
Mein Vater schaut über die Schulter zu mir. »Das stimmt, Dad!« Ich nicke heftig. »Er hat mir Essig aufs Bein gesprüht.«
»Aber ich hab doch gehört, wie du …« Er schließt die Augen, als er begreift, dass das Ganze wirklich ein Missverständnis war. Er stößt Luft aus. »Scheiße.« Dann lässt er Samson los, dem das Blut jetzt den Hals hinunterläuft.
Mein Vater stemmt die Hände in die Hüften, ringt nach Luft und gibt Samson dann ein Zeichen, dass er ihm ins Haus folgen soll. »Los, komm mit«, brummt er. »Ich fürchte, ich hab dir die Nase gebrochen.«
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Samson lehnt im Gästebad am Waschbecken und drückt sich ein nasses Handtuch an die Nase, um die Blutung zu stillen. Ich sitze auf einem Kühlpad in der leeren Badewanne. Weil die Tür einen Spaltbreit offen steht, können wir jedes Wort von meinem Vater und Alana hören, die am Ende des Flurs stehen.
»Er wird uns verklagen«, sagt mein Vater.
Samson lacht leise auf. »Ich werde ihn nicht verklagen«, flüstert er.
»Er wird uns nicht verklagen«, sagt Alana.
»Das weißt du nicht. Wir kennen ihn kaum und ich habe ihm gerade die Nase gebrochen«, sagt mein Vater.
Samson sieht mich an. »Sie ist nicht gebrochen. So fest hat er nicht zugeschlagen.«
Ich lache.
»Ich verstehe überhaupt nicht, wie es dazu gekommen ist«, höre ich Alana. »Warum hast du ihn denn geschlagen?«
»Die beiden waren in der Außendusche. Ich dachte, er würde sie …«
»Wir kriegen alles mit, was ihr sagt!«, rufe ich, weil ich nicht will, dass er den Satz beendet. Das alles ist so schon peinlich genug.
Im nächsten Moment steckt mein Vater den Kopf durch die Tür. »Nimmst du eigentlich die Pille?«
Oh. Mein. Gott.
Alana versucht ihn aus dem Bad zu ziehen. »Doch nicht vor dem Jungen, Brian.«
Samson nimmt das Handtuch von der Nase. »Dem Jungen?«, flüstert er.
Wenigstens nimmt er die Sache mit Humor.
»Vielleicht solltest du lieber gehen«, schlage ich vor. »Das wird mir hier echt zu peinlich.«
Samson nickt und dreht sich zur Tür, da taucht plötzlich mein Vater wieder auf. »Es geht nicht darum, dass ich dir verbiete, Sex zu haben, Beyah. Du bist fast erwachsen und kannst tun und lassen, was du willst. Mir ist nur wichtig, dass du aufpasst.«
»Ich bin erwachsen. Nicht nur fast«, sage ich.
»Äh … ich würde jetzt gern gehen.« Samson deutet über die Schulter meines Vaters. »Darf ich?«
Jetzt erst bemerkt mein Vater, dass er im Weg steht, und tritt schnell zur Seite. »Das mit deiner Nase tut mir sehr leid.«
Samson nickt und macht, dass er wegkommt. Ich würde ja auch gern gehen, bin mir aber ziemlich sicher, dass da noch irgendwelche Tentakeln an meinem Bein kleben, sodass jeder Schritt mir Höllenschmerzen bereiten würde.
»Alana kann gern mit dir zu einer Frauenärztin gehen, falls du die Pille noch nicht nimmst.«
Ich schüttle erschöpft den Kopf. »Wir sind nicht … Samson und ich sind kein … Ach, vergiss es.« Ich steige aus der Wanne. »Das ist jetzt irgendwie nicht der richtige Moment für so ein Gespräch. Mein Bein fühlt sich an, als würde es verbrennen. Können wir das bitte ein anderes Mal besprechen?«
Beide nicken, aber mein Vater geht mir trotzdem noch mal hinterher. »Frag Sara. Alana und ich sind beide sehr offen, was dieses Thema angeht.«
»Das habe ich gemerkt. Danke«, sage ich und gehe schnell die Treppe rauf, um mich in mein Zimmer zu flüchten.
Wow. So ist das also, wenn man Eltern hat, die sich für das interessieren, was man so macht? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finde.
Sobald ich oben bin, gehe ich direkt zum Fenster und schaue zum Nachbarhaus. Samson macht in der Küche gerade das Licht an. Er geht zur Kücheninsel aus Granit, beugt sich vor, presst die Stirn auf den kalten Stein und umfasst seinen Nacken mit beiden Händen.
Bereut er, dass er sich mit mir eingelassen hat? Oder ist er bloß überwältigt, weil er zweimal geschlagen wurde und sich nicht gewehrt hat? Ich habe so viele Fragen an ihn. Fragen, von denen ich weiß, dass er sie wahrscheinlich nicht beantworten wird. Samson ist wie ein Tresor. Ich wünschte, ich hätte den Schlüssel dazu.
Oder Sprengstoff.
Am liebsten würde ich zu ihm rübergehen, um herausfinden, was er über die ganze Sache denkt. Vor allem darüber, dass er mich fast geküsst hätte.
Würde er es noch mal versuchen, wenn ich ihm die Chance geben würde? Ich will sie ihm geben. Ich will diesen Kuss genau so sehr, wie ich ihn nicht will.
Aber um jetzt noch mal bei ihm aufzukreuzen, bräuchte ich irgendeine Ausrede, damit es nicht zu offensichtlich ist. Da fällt mir ein … ich habe noch seine Memory Card. Die könnte ich ihm rüberbringen. Allerdings habe ich mir die Bilder noch nicht angeschaut.
Sara hätte bestimmt nichts dagegen, wenn ich sie mir schnell auf ihrem Laptop ansehe. Ich hole die Karte aus meinem Rucksack und gehe zu ihr rüber.
Bis alle Bilder geladen sind, vergehen ein paar Minuten. Es sind wirklich eine ganze Menge und tatsächlich vor allem Naturfotos, genau wie er gesagt hat. Viele Sonnenauf- und Sonnenuntergänge. Strandansichten. Aber die Fotografien sind nicht im klassischen Sinn schön. Im Mittelpunkt von jeder einzelnen findet sich etwas, das die scheinbare Perfektion bricht – Müll, der im Wasser treibt, oder ein Haufen Algen im Sand.
Ich finde es sehr interessant, dass Samson den Fokus immer auf das traurigste Element in seinem Motiv richtet – und trotzdem haben seine Bilder alle etwas Tröstliches.
Als ich weiterscrolle, komme ich zu denen, die er von mir aufgenommen hat. Es sind viel mehr, als ich gedacht hätte. Mir fällt auf, dass er die ersten Fotos schon gemacht hat, bevor ich zum Heck der Fähre gegangen bin.
Die meisten zeigen mich allein an der Reling stehend, wie ich mir den Sonnenuntergang anschaue.
Im Mittelpunkt aller Aufnahmen stehe eindeutig ich. Nichts anderes. Falls Samson immer nach dem gleichen Prinzip vorgeht, kann das eigentlich nur heißen, dass er fand, ich wäre das traurigste Element im Bildausschnitt.
Eins der Fotos fällt mir besonders auf, weil Samson auf einen Riss hinten in meinem Kleid gezoomt hat, von dem ich nicht mal etwas wusste. Obwohl der Anblick ganz schön traurig ist, finde ich das Bild an sich toll. Mein Profil ist so unscharf, dass ich nicht zu erkennen bin, und wenn das auf dem Foto ein anderes Mädchen wäre, würde ich sagen, dass es ein richtiges Kunstwerk ist.
Aber das Mädchen bin ich, und es ist mir peinlich, dass er mich bemerkt hat, bevor ich mitbekommen habe, dass er mich fotografiert.
Beim Scrollen fällt mir plötzlich auf, dass es kein einziges Bild gibt, auf dem man sieht, wie ich das gefundene Brot esse. Warum hat er das nicht fotografiert?
Dass er es nicht getan hat, beweist mir endgültig, wie sehr ich mich in ihm getäuscht habe. Auf einmal tut es mir wahnsinnig leid, wie ich reagiert habe, als er mir auf der Fähre das Geld geben wollte. Alles deutet darauf hin, dass Samson mir tatsächlich einfach nur helfen wollte.
Ich werfe die Karte aus, und obwohl mein Bein immer noch höllisch brennt und ich am liebsten ins Bett kriechen und schlafen würde, mache ich mich auf den Weg zu ihm. Weil ich beobachtet habe, dass er grundsätzlich immer nur die Hintertür nimmt, gehe ich um das Strandhaus herum, die Treppe hoch und klopfe.
Ich warte eine Weile, höre aber keine Schritte und kann von hier aus auch nicht in die Küche schauen. Plötzlich ertönt hinter mir ein Geräusch. Als ich mich umdrehe, sehe ich P.J. auf der Treppe sitzen und lächle. Ich freue mich, dass er immer noch da ist.
Irgendwann öffnet Samson doch noch die Tür. Er hat sich in der Zwischenzeit umgezogen und trägt jetzt – eigentlich wie immer, wenn er obenrum überhaupt etwas anhat – eins von Marcos HisPanic-T-Shirts. Ich finde es süß von ihm, dass er seinen Freund so unterstützt.
Er ist barfuß und … warum starre ich eigentlich auf seine Füße? Ich schaue ihm wieder ins Gesicht.
»Ich wollte dir bloß die Memory Card zurückbringen«, sage ich und halte sie ihm hin.
»Danke.«
»Ich hab nichts gelöscht.«
Samson lächelt schief. »Damit hab ich auch nicht gerechnet.«
Er geht einen Schritt zur Seite, um mich reinzulassen, und ich schiebe mich an ihm vorbei in das dunkle Haus. Als er das Licht anschaltet, muss ich mich zusammenreißen, um nicht hörbar nach Luft zu schnappen, weil es noch viel größer ist, als man von außen denkt.
Es gibt hier keine Farben. Alles ist weiß. Die Wände, die Schränke, die Leisten. Der Boden ist aus dunklem, fast schwarzem Holz. Beeindruckt drehe ich mich im Kreis, spüre aber gleichzeitig auch, dass dieses Haus kein Zuhause ist. Es hat keine Seele.
»Irgendwie ist es … steril«, sage ich und bereue es sofort. Samson hat mich nicht nach meiner Meinung gefragt. Aber er zuckt nur mit den Schultern.
»Es ist ein Ferienhaus. Die sehen alle gleich aus.«
»Es ist so ordentlich.«
»Manche Leute mieten ganz spontan in letzter Minute. Für mich ist einfacher, wenn alles immer so aufgeräumt ist, dass jederzeit jemand kommen könnte.« Er geht zum Kühlschrank, öffnet ihn und zeigt hinein. Abgesehen von einer Flasche Ketchup und einer Tube Senf im Türfach ist er leer. »Ich stelle nichts in den Kühlschrank und auch nichts in den Vorratsschrank.« Er schließt ihn wieder.
»Hast du nichts zu essen hier?«
Er nickt zur Treppe, die nach oben führt. »Unsere privaten Sachen bewahren wir in der Kammer unter der Treppe auf. Da steht auch ein kleiner Kühlschrank drin.«
Er deutet auf einen Rucksack, der neben der Hintertür steht. »Alles andere von mir ist da drin. Je weniger Gepäck ich habe, desto leichter kann ich zwischen den Häusern hin- und herwechseln.«
Ich habe ihn ein paarmal mit dem Rucksack gesehen, mir aber keine Gedanken darüber gemacht. Irgendwie ein Witz, dass wir beide unser Leben in einem Rucksack herumschleppen – obwohl Samson so viel hat und ich so wenig.
Mein Blick fällt auf ein Foto, das neben der Tür an der Wand hängt. Es ist der einzige persönliche Gegenstand in diesem Haus. Als ich näher hingehe, sehe ich, dass es einen kleinen Jungen zeigt, der über den Strand rennt. Eine Frau in einem flatternden weißen Kleid läuft ihm hinterher. Sie dreht den Kopf leicht und lächelt denjenigen an, der das Bild gemacht hat. »Ist das deine Mutter?« Das Bild erinnert mich an die »Heile Welt«-Platzhalter-Fotos, die immer in Rahmen stecken, wenn man sie kauft.
Samson nickt zögernd.
»Dann bist du der Junge?«
Wieder nickt er.
Auf dem Foto sind seine Haare so blond, dass sie fast weiß wirken. Mittlerweile sind sie dunkler, aber ich würde ihn immer noch als blond bezeichnen. Wobei sie vermutlich im Winter dunkler werden; manche Haare wechseln ihre Farbe je nach Jahreszeit.
Mich würde ja sehr interessieren, wie sein Vater aussieht, aber es gibt nur dieses eine Bild.
Ich habe wahnsinnig viele Fragen an ihn. Seine Mutter wirkt auf dem Foto glücklich. Er wirkt glücklich. Was ist passiert, dass er sich so in sich zurückgezogen hat und verschlossen wurde? Aber wahrscheinlich will er auch darüber nicht sprechen, weswegen ich ihn gar nicht erst frage.
Samson hat noch ein paar Lichter angemacht, jetzt lehnt er sich an die Küchentheke. Ich begreife nicht, wie er so lässig sein kann, wenn jede Faser meines Körpers vor Anspannung starr ist.
»Was macht dein Bein?«, fragt er.
Es ist offensichtlich, dass er nicht über das Bild, über seine Mutter oder irgendwas anderes in tieferen Schichten Liegendes sprechen möchte. Ich gehe durch den Raum und stelle mich ihm gegenüber an die Kücheninsel, auf der vor ein paar Abenden Cadence saß, als er sie geküsst hat.
Aber diese Szene verdränge ich schnell aus meinem Kopf. »Es brennt nicht mehr ganz so schlimm. Aber ich weiß nicht, ob ich noch mal ins Meer will.«
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagt er. »Das mit den Quallen passiert echt nicht oft.«
»Ja, das hast du vorhin auch behauptet und dann ist es ist passiert.«
Er lächelt.
Ich will unseren Moment von vorhin zurück. Ich will fühlen, was ich gefühlt habe, als er mich an sich gezogen und meine Schulter geküsst hat. Aber ich weiß nicht, wie wir da hinkommen sollen. Hier ist es so wahnsinnig hell. Die Atmosphäre ist ganz anders als im Wasser.
Vielleicht mag ich auch einfach dieses Haus nicht.
»Und was macht deine Nase?«, frage ich.
Samson fährt sich übers Kinn. »Mir tut der Kiefer mehr weh als meine Nase.« Er lässt den Arm sinken und umfasst mit beiden Händen die Kante der Arbeitsplatte hinter sich. »Das war echt cool von deinem Vater.«
»Du findest es cool, dass er dich geschlagen hat?«
»Nein. Dass er dich beschützt hat.«
Das stimmt. Mein Vater hat keine Sekunde gezögert, als er geglaubt hat, jemand würde gegen meinen Willen etwas mit mir machen. Ich weiß nicht, ob er speziell meinetwegen so reagiert hat. Das hätte er sicher für jeden getan.
»Wo gehst du eigentlich hin, wenn das Haus hier vermietet wird?«, frage ich, weil ich jetzt nicht über meinen Vater reden will.
»Wir sorgen dafür, dass immer nur vier Häuser gleichzeitig belegt sind, sodass eins frei ist, in dem ich wohnen kann. Das hier ist das teuerste, weshalb es am häufigsten leer steht. Ich schätze, ich bin drei Viertel der Zeit hier.«
Ich sehe mich um, ob ich außer dem Foto noch irgendetwas Privates entdecke, das mir etwas über Samson verraten könnte, aber da ist nichts. »Irgendwie absurd«, sage ich. »Ihr habt fünf Häuser, aber du hast kein richtiges Zuhause. Dein Kühlschrank ist leer. Alles, was du besitzt, passt in einen Rucksack. Verrückt, aber unsere Leben sind sich ziemlich ähnlich.«
Er sagt darauf nichts, sondern sieht mich nur stumm an. Mir fällt auf, dass er das öfter macht und dass ich es mag. Egal, was er dabei über mich denkt, selbst wenn es etwas Negatives ist – mir reicht es schon, dass er mich anscheinend so spannend findet, dass er mich anschauen will. Das heißt, dass er mich sieht, und das ist eine neue Erfahrung für mich. Ich bin nicht daran gewöhnt, gesehen zu werden.
»Wie heißt du mit Nachnamen?«, frage ich ihn.
Samson lächelt. »Du stellst ganz schön viele Fragen.«
»Hatte ich dir doch angekündigt.«
»Ich glaube, jetzt bin ich mal dran.«
»Aber ich weiß praktisch immer noch nichts über dich. Du antwortest ja nie.«
Er widerspricht nicht und beantwortet auch meine Frage nicht. Um seine Augenwinkel bilden sich kleine Fältchen, während er überlegt. »Was willst du aus deinem Leben machen, Beyah?«
»Das hört sich an, als wärst du Beratungslehrer an einer Schule.«
Als er darüber leise lacht, kann ich das in meinem Bauch spüren. »Was willst du machen, wenn der Sommer vorbei ist?«, präzisiert er.
Ich denke nach. Soll ich ehrlich sein? Wenn ich ehrlich bin, öffnet er sich vielleicht auch mehr. »Ich sage es dir, aber du musst es für dich behalten.«
»Ist es ein Geheimnis?«
Ich nicke. »Ja.«
»Ich werde es niemandem sagen.«
Ich vertraue ihm, obwohl ich sonst niemandem traue. Keine Ahnung, warum. Entweder bin ich total bescheuert oder in ihn verknallt – und beides will ich nicht sein. »Ich habe ein Vollstipendium für die Penn State bekommen. Ab dem 3. August kann ich ins Wohnheim ziehen.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du hast ein Stipendium bekommen?«
»Ja.«
»Was für eins?«
»Volleyball. Ich bin ziemlich sportlich.«
Er lässt seinen Blick langsam über meinen Körper wandern. Nicht begehrlich, sondern neugierig. »Das sieht man.« Als seine Augen wieder meine treffen, fragt er: »Und welcher Teil davon ist das Geheimnis?«
»Alles. Ich hab es niemandem erzählt. Nicht mal meinem Vater.«
»Dein eigener Vater hat keine Ahnung, dass du ein Stipendium bekommen hast?«
»Nope.«
»Warum hast du es ihm nicht gesagt?«
»Weil er dann denken würde, dass er was richtig gemacht hat. Dabei musste ich mir dieses Stipendium hart erarbeiten, weil er alles falsch gemacht hat.«
Samson nickt, als wüsste er, was ich meine. Ich muss kurz wegschauen, weil ich merke, wie mir heiß wird, wenn ich ihn zu lange ansehe. Ich fürchte, dass er es bemerken könnte.
»Dann ist Volleyball also deine Leidenschaft?«
Darüber muss ich erst mal nachdenken. Das hat mich so noch niemand gefragt. »Nein. So gern spiele ich gar nicht, wenn ich ehrlich bin.«
»Warum nicht?«
»Ich hab alles dafür gegeben, weil ich wusste, dass das die einzige Möglichkeit ist, aus der Stadt rauszukommen, in der ich aufgewachsen bin. Bei den anderen Mädchen aus dem Team kamen immer die Eltern und Geschwister und Freunde zu den Spielen, um sie anzufeuern. Bei mir kam nie jemand … und das war auf Dauer ganz schön frustrierend. Kann sein, dass das auch ein Grund ist, warum ich meinen Sport nicht so liebe, wie ich es sonst vielleicht tun würde.« Ich seufze und dann lasse ich noch einen anderen Gedanken raus. »Manchmal frage ich mich, ob es das Richtige ist, mich dem Ganzen noch mal vier Jahre auszusetzen. Dadurch, dass ich mit Leuten in einem Team spiele, die ein ganz anderes Leben führen als ich, fühle ich mich manchmal noch einsamer, als wenn ich gar nicht im Team wäre.«
»Also freust du dich nicht drauf?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin stolz auf mich, dass ich das Stipendium bekommen habe. Und ich war verdammt froh, aus Kentucky rauszukommen. Aber seit ich hier bin und zum ersten Mal seit Jahren eine Pause vom Volleyball habe, merke ich, dass ich den Sport gar nicht vermisse. Vielleicht sollte ich ja einfach bleiben und mir einen Job suchen. Du weißt schon, mir ein Jahr Auszeit nehmen.« Den letzten Satz sage ich mit einem Hauch von Sarkasmus, dabei finde ich die Idee ehrlich gesagt gar nicht so schlecht. Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um mich aus meinem alten Leben rauszukämpfen. Jetzt, wo ich es geschafft habe, brauche ich vielleicht wirklich erst mal eine Pause, um durchzuatmen und mein neues Leben zu planen.
»Du überlegst dir, ein Stipendium an einer richtig guten Uni aufzugeben, nur weil dir der Sport, der dich dorthin gebracht hat, manchmal das Gefühl gibt, einsam zu sein?«
»Es fühlt sich in Wirklichkeit komplexer an, als es bei dir klingt«, sage ich.
»Willst du hören, was ich denke?«
»Was?«
»Ich finde, du solltest dir während der Spiele Ohrstöpsel reinstecken und dir einfach vorstellen, die Leute im Publikum würden dich anfeuern.«
Ich lache. »Und ich dachte, du würdest irgendwas Tiefsinniges sagen.«
»Und ich hab gedacht, das wäre tiefsinnig«, sagt er lächelnd. Mir fällt auf, dass sich an seinem Kinn allmählich ein blauer Fleck bildet. Auf einmal wird er wieder ernst und sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Warum bist du an dem Abend, an dem du hergekommen bist, auf den Balkon gegangen und hast geweint?«
Ich erstarre. Das ist ein ganz schön heftiger Themenwechsel, der mich gerade ein bisschen überfordert. Es ist so irrsinnig hell hier. Wenn ich mir nicht vorkommen würde wie in einem Verhörraum, wäre ich vielleicht ein bisschen entspannter. »Könntest du ein paar von den Lampen ausmachen?«, bitte ich Samson.
Er sieht mich verwirrt an.
»Es ist so hell hier drin. Das macht mich nervös.«
Samson geht zum Lichtschalter neben der Tür und schaltet alle Lampen aus. Als nur noch die Spots unter den Küchenschränken leuchten, fühle ich mich schlagartig wohler. Jetzt verstehe ich, warum er kaum Licht anhat, wenn er hier allein ist. Die brutale Helligkeit und das strahlende Weiß der Wände und Möbel erinnern an eine psychiatrische Klinik.
Samson kehrt wieder an seinen Platz an der Theke zurück. »Besser so?«
Ich nicke.
»Warum hast du geweint?«
Ich atme tief aus, und dann sage ich es ihm einfach, bevor ich es mir anders überlegen kann und ihn anlüge. »An dem Abend, bevor ich hergekommen bin, ist meine Mutter gestorben.«
Samsons Gesicht zeigt keinerlei Regung, und ich frage mich, ob das vielleicht seine Art ist, auf Dinge zu reagieren – indem er nicht reagiert.
»Das ist übrigens auch ein Geheimnis«, sage ich. »Ich hab das noch nicht mal meinem Vater erzählt.«
Sein Blick ist ernst. »Wie ist sie gestorben?«
»Überdosis. Ich hab sie gefunden, als ich von der Arbeit kam.«
»Das tut mir leid«, sagt er. »Kommst du klar?«
Ich hebe unsicher eine Schulter und spüre im selben Moment, wie etwas von dem, was mich an dem Abend auf dem Balkon zum Weinen gebracht hat, wieder in mir hochzuwallen droht. Ich war nicht darauf vorbereitet, jetzt darüber zu sprechen. Und ehrlich gesagt will ich auch nicht darüber sprechen. Irgendwie ist es nicht fair, dass ich anscheinend unfähig bin, Samsons Fragen nicht zu beantworten, während er praktisch überhaupt nichts von sich preisgibt.
Ich komme mir bei ihm vor wie ein Wasserfall, als würden alle meine Geheimnisse aus mir heraussprudeln.
Als mir Tränen in die Augen steigen, wird Samsons Blick mitfühlend.
Er stößt sich von der Theke ab und kommt auf mich zu, aber ich richte mich sofort auf, schüttle den Kopf und lege abwehrend eine Hand auf seine Brust.
»Nicht. Umarm mich jetzt bitte bloß nicht. Du weißt, dass ich noch nie auf diese Art umarmt worden bin, und deswegen würde sich das anfühlen, als … als würdest du mir aus Mitleid einen Gefallen tun oder so was.«
Samson schüttelt den Kopf. »Ich wollte dich nicht umarmen, Beyah«, flüstert er. Sein Gesicht ist meinem so nah, dass sein Atem meine Wange streift. Ich habe Angst, dass meine Knie gleich unter mir nachgeben, deswegen halte ich mich am Rand der Arbeitsplatte hinter mir fest.
Er neigt den Kopf, bis er meine Lippen mit seinen fängt. Sein Mund ist weich wie eine Entschuldigung und ich akzeptiere sie.
Seine Zunge bringt mich dazu, meine Lippen zu öffnen, und ich nehme sie, beide Hände in seine Haare verkrallt, in mich auf und ziehe seinen Kopf noch näher zu mir. Unsere Körper berühren sich und unsere Zungen gleiten feucht und warm und weich umeinander.
Ich will diesen Kuss, auch wenn wir uns wahrscheinlich nur deshalb küssen, weil Samson sich nun mal zu traurigen Dingen hingezogen fühlt.
Er hebt mich mit einer schnellen Bewegung hoch und ich sitze auf der Kochinsel mit ihm zwischen den Beinen. Seine linke Hand streicht an meiner Hüfte hinab, bis die Finger die Außenseite meines nackten Oberschenkels streifen.
Ich bin randvoll mit etwas, das normalerweise nicht in mir ist. Wärme und Elektrizität und Licht.
Das macht mir Angst.
Sein Kuss macht mir Angst.
Gegen seine Lippen bin ich machtlos. Ich bin verletzlich und spüre, dass meine Schutzmauer durchlässig wird. Ich würde ihm jetzt tatsächlich sämtliche meiner Geheimnisse anvertrauen und so bin ich nicht. Sein Kuss hat die Kraft, mich in eine Beyah zu verwandeln, die ich nicht wiedererkenne. Und das finde ich schön und schrecklich zugleich.
Ich versuche zwar, mich auf das zu konzentrieren, was hier und jetzt zwischen uns passiert, kann aber trotzdem nicht verhindern, dass mir das Bild von ihm und Cadence wieder durch den Kopf schießt. Ich will nicht einfach nur eins von den Mädchen sein, die er auf seiner Kücheninsel küsst.
Ich weiß nicht, ob ich damit klarkommen würde, wenn ich für ihn ein Wegwerfartikel wäre, wie ich es für Dakota gewesen bin. Lieber möchte ich gar nicht geküsst werden als zuzulassen, dass das noch mal passiert und ich morgen aus dem Fenster schaue und eine andere an diesem Platz sehe, die das fühlt, was er mich gerade fühlen lässt.
Was Dakota mich fühlen ließ, bevor er sich zurückgelehnt und mit einem einzigen Blick die nächsten Jahre meines Lebens vergiftet hat.
Gott. Was, wenn Samson sich zurücklehnen und tun würde, was Dakota an diesem ersten Abend in seinem Truck getan hat?
Bei diesem Gedanken wird mir schlecht.
Ich brauche Luft. Frische Luft. Keine Luft aus seinen Lungen oder aus diesem sterilen Haus.
Ich schiebe Samson abrupt von mir weg, rutsche von der Kochinsel und lasse ihn verwirrt stehen. Ohne ihn anzusehen, laufe ich zur Tür, reiße sie auf und stürze nach draußen. Über die Brüstung der Veranda gebeugt, ringe ich nach Luft.
Ich habe in meinem Leben zu viel Scheiße durchgemacht, als dass ich zulassen werde, dass ein Typ das an mir ändert, was ich am besten finde. Ich war immer stolz darauf, undurchdringlich zu sein, aber Samson schafft es irgendwie doch, zu mir durchzukommen, so als wäre meine Schutzmauer voller Löcher. Dakota ist nie so tief zu mir vorgestoßen.
Ich höre, wie Samson rauskommt, drehe mich aber nicht um. Ich atme noch einmal tief ein und schließe dann die Augen. Ich spüre ihn neben mir. Ruhig, nachdenklich, sexy, verschlossen – anscheinend genau die Eigenschaften, die mir an einem Typen gefallen. Aber warum habe ich unseren Kuss dann abgebrochen?
Ich glaube, Dakota hat mich kaputt gemacht.
Als ich die Augen wieder öffne, lehnt Samson mit dem Rücken am Geländer. Er schaut auf seine Füße.
Unsere Blicke treffen sich, und es kommt mir vor, als würden mir meine eigenen Ängste ins Gesicht starren. Wir sehen uns einfach nur an. Ich habe noch nie jemanden so oft, so lange und so stumm angeschaut. Wenn wir zusammen sind, schauen wir uns intensiv an und sprechen wenig, aber dabei passiert so viel. Oder ist das alles nur Einbildung? Ich habe keine Ahnung, was ich von dem halten soll, was sich zwischen uns entwickelt. Es gibt Momente, in denen ich das Gefühl habe, dass das hier etwas Großes, Bedeutungsvolles werden könnte, in anderen denke ich, es ist weniger als nichts.
»Das war gerade ein echt mieses Timing für den Kuss«, sagt er. »Entschuldige.«
Wahrscheinlich würden ihm viele Leute recht geben, dass es nicht gerade der perfekte Moment ist, ein Mädchen zu küssen, nachdem – oder sogar weil – es einem gerade erzählt hat, dass seine Mutter gestorben ist.
Vielleicht bin ich ja total abgefuckt, aber ich fand das Timing perfekt – jedenfalls bis es dann plötzlich doch nicht mehr perfekt war.
»Deswegen bin ich nicht weggelaufen.«
»Weswegen dann?«
Ich atme aus, während ich überlege, was ich antworten soll. Ich will ihm nichts von meiner tief sitzenden Angst sagen, er könnte auch nicht besser sein als Dakota. Ich will auch nicht über Cadence sprechen oder darüber, dass er nur was mit Mädchen anfängt, die bloß übers Wochenende da sind. Samson ist mir zu nichts verpflichtet. Ich bin diejenige, die bei ihm vor der Tür stand und wollte, dass genau das passiert.
Ich schüttle den Kopf. »Darauf möchte ich nicht antworten.«
Samson dreht sich zur Brüstung, knibbelt ein Stück Lack ab und zieht daran, bis ein zwei Zentimeter langer Streifen blankes Holz sichtbar wird. Er schnippt den Lackfetzen über das Geländer und sieht zu, wie er nach unten flattert.
»Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf war«, sagt er. »Wir waren ein paar Kilometer von hier schwimmen, da hat die Strömung sie weggerissen. Als sie aus dem Wasser gezogen wurde, war es zu spät.«
Er wendet mir den Kopf zu, vielleicht um zu sehen, wie ich reagiere. Aber er ist nicht der Einzige, der seine Gefühle gut verbergen kann.
Ich spüre, dass er das noch nicht vielen Leuten erzählt hat. Ein Geheimnis im Tausch für ein Geheimnis. Vielleicht ist das der Weg. Vielleicht lassen sich Samsons Schichten auf diese Weise abziehen – indem ich zuerst mein eigenes Inneres offenlege.
»Das tut mir sehr leid für dich«, flüstere ich. Ich lasse die Arme auf der Brüstung liegen, lehne mich aber leicht an ihn und drücke meine Lippen auf seine Schulter. Ich küsse ihn auf genau die Stelle, auf die er mich im Wasser geküsst hat.
Als ich mich wieder wegdrehe, legt er mir den Handrücken an die Wange und streicht mit dem Daumen leicht darüber. Dann neigt er den Kopf, um mich wieder zu küssen, aber ich zucke sofort zurück … und komme mir blöd vor, weil ich mir meine Reaktion selbst nicht so richtig erklären kann.
Samson stößt sich von der Brüstung ab, fährt sich durch die Haare und sieht mich fragend an. Mir ist bewusst, dass ich total widersprüchliche Signale aussende, aber sie stehen für genau das, was in mir vorgeht. Ich bin aufgewühlt und durcheinander, als hätte man meine früheren Erfahrungen und das, was ich jetzt gerade erlebe, in einen Mixer gefüllt und ihn dann auf die höchste Stufe gestellt.
»Entschuldige«, sage ich, frustriert von mir selbst. »Ich hab mit Typen nicht die besten Erfahrungen gemacht, deswegen brauche ich wahrscheinlich …«
»… Zeit?«, fragt er.
Ich nicke. »Ja. Ich bin ziemlich verwirrt.«
Er kratzt wieder am Holz der Brüstung herum. »Was hast du denn für Erfahrungen mit Typen gemacht?«
Ich lache trocken. »Na ja, Typen – Plural – ist übertrieben. Eigentlich gab es nur einen.«
»Hast du nicht gesagt, dass dir noch nie jemand das Herz gebrochen hat.«
»Das stimmt auch. Es war nicht die Art von Erfahrung.«
Samson sieht mich von der Seite an und wartet darauf, dass ich mehr dazu sage. Aber das werde ich auf gar keinen Fall tun.
»Hat er dich gezwungen, irgendwas zu machen, was du nicht wolltest?« Samsons Kiefer verhärtet sich, als würde ihn allein der Gedanke stellvertretend für mich wütend machen.
»Nein«, sage ich schnell, weil ich nicht will, dass er so ein Szenario im Kopf hat. Aber dann denke ich an mein Leben in Kentucky zurück und an das, was zwischen mir und Dakota war, und merke, dass ich es durch den räumlichen Abstand auf einmal anders sehe.
Dakota hat mich zwar nie zu irgendwas gezwungen, aber er hat auch nie etwas getan, was ich mir gewünscht habe. Wir haben bestimmt keine »Beziehung« auf Augenhöhe geführt, und es besteht kein Zweifel daran, wer wen ausgenutzt hat.
Dunkle Gefühle steigen in mir empor, hinter meinen Lidern prickeln Tränen, und ich muss die Luft anhalten, um sie zurückzudrängen. Aber Samson hat sie schon bemerkt und dreht sich jetzt ganz zu mir.
»Was ist dir passiert, Beyah?«
Ich lache erstickt auf, weil es absurd ist, dass das jetzt in mir hochkommt, wo ich es normalerweise doch so gut schaffe, jeden Gedanken daran zu verdrängen. Eine Träne läuft meine Wange hinunter und ich wische sie hastig weg. »Das ist nicht fair«, wispere ich.
»Was?«
»Dass ich gar nicht anders kann, als am Ende doch jede Frage zu beantworten, die du mir stellst.«
»Du musst mir nicht erzählen, was passiert ist.«
Ich sehe ihn an. »Ich will es aber erzählen.«
»Dann tu es«, sagt er sanft.
Ich richte meinen Blick überallhin, nur nicht auf ihn. Ich schaue zum Verandadach hoch, dann auf die Holzplanken am Boden, zuletzt über Samsons Schulter hinweg aufs Meer.
»Er hieß Dakota«, erzähle ich. »Ich war fünfzehn und in der neunten Klasse. Er war schon in der Zwölften. Dakota war der Typ, mit dem jedes Mädchen in der Schule zusammen sein wollte. Der Typ, der jeder andere Typ gern gewesen wäre. Ich war auch ein bisschen verknallt in ihn wie alle. Nichts Ernstes. Aber dann ist er irgendwann abends nach einem Volleyballspiel an mir vorbeigefahren und hat angehalten und mir angeboten, mich nach Hause zu bringen. Ich hab abgelehnt, weil es mir peinlich war, dass er dann sieht, wo ich wohne, obwohl das sowieso jeder wusste. Er hat aber nicht lockergelassen und zuletzt bin ich dann doch eingestiegen.«
Irgendwie schaffe ich es, den Blick wieder Samson zuzuwenden. Er sieht angespannt aus, als würde er erwarten, dass meine Story so weitergeht, wie er es sich vorhin gedacht hat. Aber so war das nicht.
Ich weiß nicht, warum ich es ihm erzähle. Vielleicht habe ich ja unterbewusst die Hoffnung, dass er sich danach für den Rest des Sommers von mir fernhält und ich mich wieder ganz auf mich selbst konzentrieren kann.
Vielleicht hoffe ich aber auch, dass er sagt, was ich getan habe, war nicht schlimm.
»Wir saßen noch eine halbe Stunde vor unserem Haus im Wagen und haben uns unterhalten. Ich hatte das Gefühl, dass er keine Vorurteile hat. Dass er sich wirklich für das interessiert, was ich sage. Wir haben über Musik geredet und über Volleyball und wie scheiße er es findet, Polizistensohn zu sein. Und dann … haben wir uns geküsst. Und das war echt schön. Ich habe einen Moment lang gedacht, ich hätte es mir vielleicht nur eingebildet, dass die Leute an der Schule mich verachten, weil wir arm sind.«
Samson hebt die Augenbrauen. »Nur einen Moment lang? Warum? Was ist dann passiert?«
Ich lächle, aber nicht, weil die Erinnerung so schön ist. Ich lächle, weil ich mir wie die letzte Idiotin vorkomme, wenn ich daran zurückdenke. Weil ich doch damit hätte rechnen müssen. »Er hat zwei Zwanziger aus seinem Geldbeutel genommen und sie mir gegeben. Und dann hat er sich zurückgelehnt und seine Jeans aufgeknöpft.«
Samsons Gesicht zeigt wieder keine Regung. Die meisten Leute würden jetzt wahrscheinlich denken, dass meine Geschichte damit zu Ende ist. Sie würden annehmen, dass ich Dakota das Geld ins Gesicht geschleudert habe und empört aus dem Wagen gestiegen bin. Aber ich sehe Samson an, dass er weiß, dass meine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt ist.
Ich schlinge die Arme eng um meinen Oberkörper. »Vierzig Dollar waren eine Menge Geld für mich.« Eine Träne läuft mir über die Wange. Im letzten Moment ändert sie ihren Kurs und landet auf meiner Lippe. Ich schmecke Salz, als ich sie mit dem Handrücken wegwische. »Danach hat er mich mindestens einmal im Monat nach Hause gefahren. In der Schule und vor seinen Freunden hat er nie mit mir gesprochen. Aber das habe ich auch nicht erwartet. Ich war kein Mädchen, mit dem er in der Stadt angeben konnte. Ich war die Art von Mädchen, von der er nicht mal seinen besten Freunden erzählen würde.«
Ich wünschte, Samson würde irgendwas dazu sagen, aber weil er mich bloß anschaut, rede ich aus lauter Unsicherheit einfach weiter. »Also, um deine Frage zu beantworten … Nein, er hat mich nicht zu irgendwas gezwungen. Und fairerweise muss ich sagen, dass er mich immer okay behandelt hat. Er war eigentlich ein ziemlich anständiger Typ verglichen mit …«
»Du warst fünfzehn, als es das erste Mal passiert ist, Beyah«, unterbricht mich Samson. »Sag nicht, dass der Typ anständig war.«
Der Rest meines Satzes bleibt mir in der Kehle stecken und ich würge ihn herunter.
»Ein anständiger Typ hätte dir Geld gegeben, ohne irgendeine Gegenleistung dafür zu erwarten. Was er gemacht hat, war …« Samson sieht angewidert aus. Ich weiß nicht, ob sich sein Ekel bloß gegen Dakota richtet oder auch gegen mich. Er fährt sich stöhnend durch die Haare. »Dann hast du also an dem Tag auf der Fähre, als ich dir das Geld gegeben habe … deswegen hast du gedacht, ich …«
»Ja«, sage ich leise.
»Du weißt aber, dass es nicht so war, oder?«
Ich nicke. »Jetzt weiß ich es, ja. Aber obwohl ich es weiß … hab ich vorhin trotzdem plötzlich Panik bekommen, als du mich geküsst hast. Deswegen bin ich rausgerannt. Ich hatte Angst, dass vielleicht dasselbe passiert wie bei Dakota an dem Abend. Ich will lieber nie mehr jemanden küssen, als zu riskieren, mich jemals wieder so wertlos zu fühlen.«
»Ich habe dich geküsst, weil ich dich mag.«
Ist das die Wahrheit? Oder sagt er das nur, weil es sich gerade anbietet. Und wie oft hat er das in der Vergangenheit schon gesagt? »Magst du Cadence auch?«, frage ich ihn. »Und die ganzen anderen, mit denen du rumgemacht hast?«
Ich meine das nicht vorwurfsvoll. Das interessiert mich wirklich. Was empfinden Menschen, die viel rummachen, für die Menschen, mit denen sie rummachen?
Samson sieht zwar nicht so aus, als fände er meine Frage verletzend, aber sie scheint ihm unangenehm zu sein. Er wirkt angespannt. »Ich fand sie … anziehend. Aber mit dir ist das was anderes. Eine andere Art von Anziehung.«
»Besser oder schlechter?«
Er denkt einen Moment nach, dann entscheidet er sich für: »Beängstigender.«
Darüber muss ich lachen. Wahrscheinlich sollte ich das nicht als Kompliment auffassen, aber irgendwie gefällt es mir, dass er anscheinend eine ganz ähnliche Angst verspürt wie ich, wenn wir zusammen sind.
»Glaubst du, die Mädchen finden das gut?«, frage ich. »Ich meine, was haben sie davon, nur eine Wochenendaffäre zu sein?«
»Dasselbe, was ich davon habe.«
»Nämlich?«
Jetzt ist sein Unbehagen nicht mehr zu übersehen. Er seufzt und beugt sich wieder übers Geländer. »Fandest du es nicht schön, als wir uns geküsst haben?«
»Doch«, sage ich. »Aber irgendwie auch nicht.«
Ich fühle mich wohl mit Samson, weil er mir das Gefühl gibt, dass ich okay bin, so wie ich bin. Und gleichzeitig verwirrt mich das, weil ich nicht wirklich verstehe, warum mich unser Kuss dann so in Panik versetzt hat.
»Dakota hat etwas, das du genießen solltest, zu etwas gemacht, wofür du dich geschämt hast. Aber nicht alle Mädchen haben solche Erfahrungen gemacht wie du. Die, mit denen ich zusammen war, fanden es genauso schön wie ich. Wenn ich auch nur ansatzweise das Gefühl gehabt hätte, es wäre nicht so, hätte ich es nicht gemacht.«
»Ich fand es ja auch schön«, sage ich. »Nur dann eben plötzlich nicht mehr. Aber das ist definitiv nicht deine Schuld.«
»Deine auch nicht«, sagt er. »Und ich werde dich nicht noch mal küssen. Also, außer du würdest mir sagen, dass du es willst.«
Ich bleibe stumm. Warum fühlt sich das an wie eine Strafe und gleichzeitig wie eine ritterliche Geste?
Samson grinst. »Ich werde dich nicht küssen und nicht umarmen und auch nicht zwingen, noch mal mit mir ins Meer zu gehen.«
Ich seufze. »Ich bin echt voll die Spaßkanone, oder?«
»Weißt du was? Wahrscheinlich bist du eine. Und hey, ich vielleicht auch. Wir wissen gar nicht, wie wir wären, wenn wir nicht unter solchem Druck stehen würden. Es kann gut sein, dass die Päckchen, die wir mit uns rumschleppen, einfach zu schwer sind.«
Ich nicke. »Mit Sara und Marcos kann man Spaß haben. Aber du und ich, wir … wir ziehen alle einfach nur runter.«
Samson lacht. »Wir ziehen niemanden runter. Wir sind tiefgründig. Das ist was anderes.«
»Wenn du es sagst.«
Ich staune darüber, dass dieser Abend – dieses Gespräch – damit enden kann, dass wir beide lachen. Aber ich fürchte, wenn ich jetzt nicht ganz schnell gehe, sagt einer von uns noch irgendwas, das alles wieder zerstört. Also mache ich einen Schritt rückwärts. »Sehen wir uns morgen?«
»Ja.« Samsons Blick wird wieder ernst. »Schlaf gut, Beyah.«
»Du auch.«
Ich gehe zur Treppe. Pepper Jack Cheese steht auf und folgt mir nach unten. Als ich drüben bin, drehe ich mich noch mal um und sehe zur Terrasse hoch. Samson ist noch nicht wieder reingegangen, sondern schaut auf die Brüstung gestützt zu mir runter. Ich gehe ein paar Schritte rückwärts, bis ich unter dem Haus bin und ihn nicht mehr sehen kann.
Dann bleibe ich stehen, lehne mich gegen eine der Stelzen, schließe die Augen und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht. Ich werde es auf gar keinen Fall schaffen, den ganzen Sommer über so in seiner Nähe zu verbringen, ohne mir zu wünschen, ihm noch näher zu kommen. Andererseits will ich jemandem, von dem ich mich in absehbarer Zeit wieder verabschieden muss, auch nicht zu nahe kommen.
Selbst wenn ich mich manchmal vielleicht unbesiegbar fühle – Wonder Woman bin ich nicht.
∼

Alana ist noch wach. Sie lehnt an der Küchentheke, isst Eis aus einer Dessertschale und zieht lächelnd den Löffel aus dem Mund, als ich reinkomme. »Geht’s dir besser?«, fragt sie.
»Ja. Danke.«
»Und Samson? Ist er okay?«
Ich nicke. »Geht schon. Er behauptet, dass Dad nicht so hart zugeschlagen hat.«
Alana lacht. »Ich bin überrascht, dass dein Vater überhaupt zugeschlagen hat. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.« Sie deutet auf ihre Schale. »Lust auf Eis?«
Das hört sich paradiesisch an. Ich kann eine kleine Abkühlung gerade gut gebrauchen. »Supergerne.«
Alana dreht sich zum Geschirrschrank, während ich mich auf einen der Hocker an der Theke setze. Sie holt das Eis aus dem Tiefkühlfach und füllt mir etwas davon in eine Schale. »Es tut mir leid, dass wir dich vorhin in eine unangenehme Situation gebracht haben.«
»Ist schon okay.«
Alana schiebt mir das Eis hin, und als ich den ersten Löffel probiere, stöhne ich fast laut auf, weil es so gut schmeckt. Aber ich lasse mir nichts anmerken, als wäre es ganz normal für mich, Eis zu essen, wann immer ich Lust drauf habe. Die Wahrheit ist, dass wir nie welches zu Hause hatten. Wenn einem wegen nicht bezahlter Rechnungen immer wieder der Strom abgestellt wird, kauft man keine Tiefkühlware. Es ist ziemlich eklig, aufgetautes, verrottetes Essen aus dem Gefrierfach zu kratzen.
»Darf ich dich was fragen?«, sagt Alana.
Ich nicke, ohne den Löffel aus dem Mund zu nehmen, merke aber, wie ich nervös werde. Hoffentlich fragt sie mich jetzt nicht nach meiner Mutter. Alana ist bisher echt sehr nett gewesen, und ich weiß nicht, ob ich sie anlügen könnte. Andererseits will ich ihr aber auch auf keinen Fall sagen, was wirklich los ist.
»Bist du katholisch?«
Okay. Diese Frage hatte ich jetzt wirklich nicht erwartet. »Nein. Wieso?«
Sie zeigt an die Zimmerdecke. »Ich habe oben auf der Kommode das Bild von Mutter Teresa gesehen.«
»Ach so. Nein. Das ist nur … so eine Art Erinnerungsstück.«
Sie nickt. »Dann bist du also nicht aus religiösen Gründen gegen die Pille?«
Klar, dass sie noch mal darauf zurückkommt. Ich starre in meine Schale mit Eis. »Äh, nein. Aber ich brauche zurzeit keine Verhütungsmittel, weil ich nicht … na ja …«
»Weil du nicht sexuell aktiv bist?«, sagt sie superlässig.
»Ja. Genau. Jedenfalls bin ich es nicht mehr.«
»Okay«, sagt sie lächelnd. »Dann ist ja gut. Aber falls du es für möglich hältst, dass sich das in den nächsten Wochen ändert, könnte es nichts schaden, wenn du vorbereitet wärst. Ich kann gern einen Termin bei meiner Gynäkologin für dich machen.«
Ich esse noch einen Löffel Eis, um Zeit zu schinden. Bestimmt bin ich knallrot angelaufen.
»Das muss dir nicht peinlich sein, Beyah.«
»Ich weiß«, sage ich. »Ich bin es nur nicht gewöhnt, so was mit anderen zu besprechen.«
Alana lässt ihren Löffel in ihr leeres Schüsselchen fallen und bringt es zum Spülbecken. »Spricht deine Mutter nicht mit dir über solche Sachen?«
Ich ramme meinen Löffel ins Eis. »Nein.«
Sie dreht sich zu mir um und betrachtet mich einen Moment. »Wie ist sie so?«
»Meine Mutter?«
Alana nickt. »Ja. Dein Vater hat sie ja nie wirklich gut gekannt, aber ich wüsste gern mehr über sie. Als Mutter hat sie mit dir jedenfalls schon mal alles richtig gemacht.«
Ich lache.
Und bereue es sofort, weil meine Reaktion Alana natürlich noch neugieriger macht. Ich esse noch mal einen Löffel Eis und sage mit einem Schulterzucken: »Sie ist ganz anders als du.«
Das sollte ein Kompliment sein, aber Alana wirkt irritiert. Hoffentlich fasst sie das nicht als Beleidigung auf, aber ich möchte das Thema auch nicht vertiefen, sonst sage ich ihr am Ende noch die Wahrheit über meine Mutter. Und das geht auf keinen Fall. Bevor ich mit Alana rede, muss mein Vater erfahren, was passiert ist.
Es war schon falsch, es Samson zu erzählen, bevor Dad es weiß. Aber aus irgendeinem Grund brechen alle Geheimnisse unkontrolliert aus mir heraus, wenn ich mit ihm zusammen bin.
Ich schiebe die Schale mit dem halb gegessenen Eis von mir weg. »Äh … also, wahrscheinlich wäre es wirklich gut, wenn ich die Pille nehmen würde. Also nicht, dass Samson und ich …« Ich schaue zur Decke und atme laut aus. »Du weißt schon. Aber sicherer wäre es … für alle Fälle.« Gott, ist es schwer, darüber zu sprechen. Und dann noch mit einer Frau, die ich praktisch nicht kenne.
Alana lächelt. »Gut. Dann mache ich morgen einen Termin für dich aus. Keine große Sache.«
»Danke.«
Als sie nach meiner Schüssel greift und sich zum Spülbecken dreht, nutze ich die Gelegenheit, um nach oben zu fliehen. Ich will gerade in mein Zimmer, als Saras Stimme ertönt. »Stopp, Beyah. Ich möchte sämtliche Details hören.«
Ich bleibe stehen. Ihre Tür steht einen Spalt offen, und ich spähe ins Zimmer, wo sie und Marcos auf dem Bett sitzen. Sie dreht sich zu ihm. »Du kannst jetzt nach Hause gehen.«
Marcos starrt sie verdutzt an, als wäre er nicht daran gewöhnt, weggeschickt zu werden. »… okay.« Er steht auf, beugt sich dann aber noch mal zu ihr und gibt ihr einen Kuss. »Ich liebe dich sogar, wenn du mich rausschmeißt.«
Sie lächelt. »Ich liebe dich auch, Baby, aber ich habe jetzt nun mal eine Schwester, und das heißt, dass du keine Exklusivrechte mehr an mir hast.« Sie klopft neben sich auf die Matratze, wo Marcos saß, und sieht mich auffordernd an. »Kommst du?«
Marcos hebt grüßend die Hand, als er an mir vorbeigeht.
»Mach die Tür zu«, ruft Sara ihm hinterher.
Ich gehe zum Bett und setze mich. Sara schaltet den Fernseher auf Pause und setzt sich schräg hin, sodass sie mich ansehen kann.
»Also. Wie lief es?«
Ich lehne mich ans Kopfende. »Deine Mutter hat mich in der Küche mit Eis in die Falle gelockt und wollte mit mir über mein Sexleben reden.«
Sara verdreht die Augen. »Auf den Trick mit dem Eis darfst du nicht reinfallen. Den benutzt sie bei mir auch immer. Aber das meine ich nicht und das weißt du genau. Ich hab gesehen, wie du vorhin zu Samson rüber bist.«
Ich überlege, ob ich ihr erzählen soll, dass wir uns geküsst haben, entscheide mich dann aber dagegen. Ich werde das erst mal für mich behalten. Jedenfalls, bis ich rausgefunden habe, ob ich noch mal geküsst werden will.
»Es ist nichts passiert.«
Sara lässt sich enttäuscht auf den Rücken fallen. »Echt nicht? Ich hatte mich schon so auf saftige Details gefreut.«
»Damit kann ich nicht dienen. Sorry.«
»Heißt das, du wolltest nicht?« Sie setzt sich wieder auf. »Normalerweise ist Samson echt schnell bei der Sache. Der macht mit allem rum, was Brüste hat und atmet.«
In mir zieht sich alles zusammen. »Legst du es darauf an, ihn mir schmackhaft zu machen? Mit solchen Sprüchen erreichst du nämlich das Gegenteil.«
»Das war ein Witz«, sagt sie. »Aber im Ernst, was soll er machen? Er ist total heiß und total reich, die Mädels schmeißen sich ihm an den Hals. Welcher Typ könnte da Nein sagen?«
»Ich werfe mich überhaupt keinem Typen an den Hals. Ich gehe ihnen aus dem Weg.«
»Aber du bist zu ihm rübergegangen.«
Ich ziehe nur stumm die Augenbrauen hoch.
Sara lächelt, als würde ihr das als Info erst mal reichen. »Wie wär’s, wenn wir morgen zu viert irgendwas unternehmen? Du weißt schon: Doppeldate!«
Ich will nicht, dass sie denkt, ich fände die Idee toll, bin aber auch nicht sicher, ob ich dagegen bin.
»Dass du nicht Nein sagst, interpretiere ich jetzt mal als Zustimmung«, sagt sie.
Ich lache. Dann stöhne ich und halte mir beide Hände vors Gesicht. »Oh Mann, Sara. Das überfordert mich gerade alles ganz schön.« Ich lasse die Hände sinken und rutsche auf dem Bett nach unten, bis ich an die Zimmerdecke sehe. »Ich glaube, ich denke einfach zu viel nach. Ich suche nach Argumenten, warum das Ganze keine gute Idee ist.«
»Zum Beispiel«, sagt Sara.
»Ich bin nicht wirklich beziehungsfähig.«
»Samson auch nicht.«
»Ich bin ab August weg.«
»Samson auch.«
»Und wenn es wehtut, dass wir uns dann trennen müssen?«
»Wird es wahrscheinlich.«
»Warum sollte ich mir das freiwillig antun?«
»Weil du verdammt viel Spaß haben wirst, bevor es wehtut, und das ist es meistens wert.«
»Von so was versteh ich nichts. Ich hatte noch nie Spaß.«
»Ja, das merkt man«, sagt sie trocken. »Sorry, dass ich das so sage.«
»Ist schon okay.«
Ich drehe ihr den Kopf zu. Sie liegt auf der Seite, das Kinn in die Hand gestützt. »Ich war noch nie in jemanden verliebt. Falls mir das mit Samson passieren sollte … wie schlimm tut es am Ende des Sommers dann weh?«
Sara schüttelt den Kopf. »Hör auf. Du denkst viel zu weit voraus. Der Sommer ist dazu da, im Heute zu leben und nur im Heute. Nicht im Morgen, okay? Im Heute. Also. Was möchtest du?«
»Jetzt?«, frage ich.
»Ja. Was möchtest du jetzt in diesem Moment?«
»Noch eine Portion Eis.«
Sara setzt sich grinsend auf. »Du bist der Hammer! Ich finde es so toll, dich als Schwester zu haben.«
Und ich finde es toll, dass Sara nicht mit der Wimper gezuckt hat, als ich eben vom Eis gesprochen habe. Okay, ich bin vielleicht keine fröhliche, ausgelassene Spaßkanone, aber wenn ich es schaffen könnte, dass sie ihr Essen genießt, ohne die ganze Zeit an ihr Gewicht zu denken, würde ich auch meinen Teil zu unserer Freundschaft beitragen.
Auf einmal durchströmt mich etwas, das ich noch nie gespürt habe … das Gefühl, dass ich anderen Menschen womöglich etwas geben kann. Das Gefühl, dass ich es vielleicht wert bin, dass sich jemand mit mir anfreundet.
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Noch bevor die Sonne aufgegangen ist, piepst mein Handywecker.
Wahrscheinlich hätte ich den verfluchten Alarm löschen sollen, aber irgendwie finde ich es zu aufregend, mir jeden Morgen den Sonnenaufgang anzuschauen und dabei einen Blick auf den Nachbarbalkon zu werfen.
Ich habe in dem T-Shirt geschlafen, das ich gestern anhatte, und ziehe schnell noch Shorts an, bevor ich rausgehe, um Samson nicht halb nackt zu begegnen.
Verdammt. Jetzt bin ich seit gerade mal zehn Sekunden wach und hab schon zweimal an ihn gedacht. Ich fürchte, es wird nicht klappen, mich von ihm fernzuhalten.
Ich ziehe die Balkontür auf.
Und stoße einen Schrei aus.
»Schsch«, macht Samson und lacht. »Ich bin’s nur.«
Er sitzt auf der Outdoor-Couch, einen Arm auf der Rückenlehne und die Beine aufs Geländer gelegt. Ich presse eine Hand an meine Brust und atme aus.
»Was machst du denn hier?«
»Auf dich warten«, antwortet er, als wäre es das Normalste der Welt.
»Wie bist du herkommen?«
»Gesprungen.« Er streckt den Arm aus und zeigt mir seinen aufgeschürften Ellbogen. »War ein bisschen weiter, als es von mir aus aussah, aber ich hab’s geschafft.«
»Spinnst du total?«
Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich es nicht geschafft hätte, wäre ich ja nicht so tief gefallen, sondern auf dem Vordach gelandet.«
Er hat recht. Alanas Terrasse ist zum Glück überdacht, aber die Aktion ist trotzdem selbstmörderisch. Der Abstand zwischen den beiden Häusern misst sicher zwei Meter, und wenn er da runtergestürzt wäre, hätte er sich trotzdem was gebrochen.
»Komm.« Er klopft neben sich.
Die Couch ist zwar für zwei Leute gedacht, aber trotzdem so schmal, dass sich unsere Schenkel berühren. Ich nehme an, genau darum ging es Samson, sonst hätte er sich auch in einen der Korbsessel setzen können.
Ich setze mich, lege den Kopf zurück und neige mich dabei ein Stückchen weiter in seine Richtung, als ich vorhatte, aber aus irgendeinem Grund fühlt sich das völlig natürlich an.
Wir schauen beide aufs Meer und das kleine Stückchen Sonne, das über den Horizont späht.
Die nächsten Minuten sitzen wir schweigend so nebeneinander und gucken der Sonne beim Aufgehen zu. Ich muss gestehen, dass ich diesen Anblick mit Samson direkt neben mir noch spektakulärer und schöner finde, als wenn er auf seinem eigenen Balkon steht.
Irgendwann legt er mir ganz leicht sein Kinn auf den Kopf. Es ist nur eine winzige Geste und trotzdem löst sie in mir eine kleine Explosion aus. Ich begreife nicht, wie in mir alles so in Aufruhr sein kann, wenn der größte Teil der Welt noch friedlich schläft.
Die Sonne ist jetzt fast ganz aufgegangen, nur ein ganz winziger Teil sieht aus, als würde er noch unter Wasser liegen.
»Ich muss los. Heute helfe ich jemandem in Galveston, den Plankenweg über eine Düne auszubessern, und wir sollten mit der Arbeit fertig sein, bevor es richtig heiß wird. Was hast du so vor?«
»Wahrscheinlich lege ich mich wieder ins Bett und schlafe bis mittags. Danach will Sara bestimmt an den Strand.«
Er nimmt seinen Arm von der Rückenlehne, und ich kann nicht anders, als verstohlen seinen durchtrainierten Körper zu bestaunen, als er aufsteht. »Okay.« Er sieht auf mich herunter. »Hast du Sara eigentlich was davon gesagt, dass wir uns geküsst haben?«
»Dürfen die beiden das nicht wissen?«
»Doch«, sagt er. »Es hat mich bloß interessiert, ob du es ihr erzählt hast, damit ich nichts Falsches sage, falls Marcos mich nachher drauf anspricht.«
»Ich hab es ihr nicht gesagt.«
Er nickt und will gehen, dann dreht er sich noch mal um. »Übrigens hab ich überhaupt kein Problem damit, wenn du es ihr erzählst, falls du das denkst. Ich hab nicht deswegen gefragt.«
»Mach dir keine Gedanken über das, was ich denken könnte, Samson.«
Er streicht sich die Haare aus der Stirn. »Ich kann aber gar nicht anders«, sagt er und geht dann ein paar Schritte rückwärts, als wollte er Anlauf nehmen.
»Stopp! Was machst du da? Willst du etwa wieder springen?«
»Das ist echt nicht so weit.«
Ich verdrehe die Augen. »Alle schlafen noch. Bitte geh einfach ganz normal nach unten und zur Tür raus, bevor du dir noch den Arm brichst.«
Er betrachtet seinen blutigen Ellbogen. »Hm, vielleicht hast du recht.«
Ich stehe auch auf und wir gehen zusammen rein. Auf dem Weg zur Tür bleibt er stehen und zeigt auf das Bild von Mutter Teresa auf der Wäschekommode.
»Bist du katholisch?«, fragt er.
»Nein. Komischerweise nur sentimental.«
»Ich hätte dich nicht für sentimental gehalten.«
»Deswegen ja komischerweise.«
Er lacht und folgt mir in den Flur hinaus und die Treppe hinunter. Als wir unten angekommen sind, bleiben wir beide wie angewurzelt stehen.
Mein Vater steht mit einem Kaffeebecher in der Hand in der Küche. Plötzlich komme ich mir vor wie ein Kind, das beim Lügen ertappt worden ist. Ich bin nie wegen irgendwas ausgeschimpft oder bestraft worden und habe keine Erfahrung mit Elternreaktionen. Meine Mutter hat sich viel zu wenig für mich interessiert, um sich über irgendwas aufzuregen. Die wenig begeisterte Miene meines Vaters macht mich etwas nervös. Er schaut an mir vorbei zu Samson.
»Ja. Das finde ich nicht okay«, sagt er.
Samson schiebt sich vor mich und hebt beide Hände. »Ich hab nicht hier übernachtet. Bitte schlagen Sie mich nicht noch mal.«
Jetzt sieht mein Vater mich fragend an.
»Er ist erst vor einer Viertelstunde gekommen. Wir haben uns zusammen von meinem Balkon aus den Sonnenaufgang angeschaut.«
»Ich bin aber schon deutlich länger als eine Viertelstunde wach und in der Küche.« Mein Vater richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Samson. »Wie bist du reingekommen?«
Samson kratzt sich im Nacken. »Ich … äh … bin von meinem Balkon auf ihren gesprungen.« Er hebt den Arm, um seinen blutigen Ellbogen zu zeigen. »Hab’s knapp geschafft.«
Mein Vater sieht ihn ungläubig an, dann schüttelt er den Kopf. »Komplett durchgeknallt …«, brummt er. Dann zeigt er auf die Kanne. »Möchte einer von euch Kaffee?«
Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass er das so schnell schluckt.
»Nein danke«, sagt Samson, der sich auf dem Weg zur Haustür noch einmal zu mir umdreht. »Bis später?«
Er sieht mich mit hochgezogener Braue an und ich nicke lächelnd. Nachdem er schon gegangen ist, starre ich noch mehrere Sekunden auf die Tür. Irgendwann räuspert sich mein Vater und reißt mich aus meiner Trance.
»Äh ja, ich hätte sehr gern einen Kaffee«, sage ich schnell, damit er nicht auf die Idee kommt, noch weiter auf dem Thema rumzureiten.
Er nimmt einen Becher aus dem Schrank und schenkt mir ein. »Wie trinkst du ihn? Schwarz?«
»Nein. So viel Milch und Zucker, wie reinpasst.« Ich setze mich auf einen Barhocker, während mein Vater nach der Milch greift.
Er schiebt mir den Kaffee hin. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich das finden soll, was gerade passiert ist.«
Ich starre in meinen Becher und trinke erst mal einen großen Schluck, dann stelle ich ihn ab, schließe beide Hände darum und sehe meinen Vater zum ersten Mal wieder an. »Das war nicht gelogen. Er hat nicht hier übernachtet.«
»Noch nicht«, sagt er. »Aber ich war auch mal jung, Beyah. Der Junge hat bewiesen, dass er von seinem Balkon auf deinen springen kann. Heute hat er es vielleicht nur gemacht, um den Sonnenaufgang mit dir anzusehen, aber du bleibst noch den ganzen Sommer hier. Alana und ich erlauben Sara nicht, dass Marcos bei ihr schläft. Es ist nur fair, dass für dich dieselben Regeln gelten wie für sie.«
Ich nicke. »Geht klar.«
Mein Vater sieht mich an, als wäre er sich nicht sicher, ob ich wirklich einverstanden bin oder das nur sage, damit er endlich Ruhe gibt. Offen gestanden weiß ich es selbst nicht.
Er lehnt sich an die Theke und trinkt einen Schluck Kaffee. »Stehst du immer so früh auf?«, erkundigt er sich.
»Nein. Samson hat mir den Handywecker gestellt, damit ich rechtzeitig wache werde, um mir den Sonnenaufgang anzuschauen.«
Mein Vater deutet zur Haustür, durch die Samson eben gegangen ist. »Ist er dein … Seid ihr zusammen?«
»Nein. Ich ziehe ja im August nach Pennsylvania und will keinen Freund.«
Mein Vater sieht mich erstaunt an. »Nach Pennsylvania?«
Shit.
Das ist mir so rausgerutscht.
Ich schaue wieder in meinen Kaffeebecher. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich atme langsam aus. »Ja, genau«, sage ich und belasse es dabei. Vielleicht hakt er nicht nach.
»Wieso nach Pennsylvania? Wann hast du das denn beschlossen? Was willst du in Pennsylvania?«
Ich umklammere meinen Becher noch fester. »Ich wollte es dir schon längst erzählen. Es ist nur … Ich hab auf den richtigen Moment gewartet.« Das ist gelogen. Ich hatte nie vor, es ihm zu erzählen, aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig. »Ich habe von der Penn State ein Volleyball-Stipendium angeboten bekommen.«
Mein Vater schaut mich verständnislos an. Seine Miene zeigt keine Überraschung, keine Freude, keine Empörung. Der Blick ist vollkommen ausdruckslos, als er sagt: »Im Ernst jetzt?«
Ich nicke. »Ja. Ein Vollstipendium. Am 3. August kann ich ins Wohnheim einziehen.«
Er scheint immer noch nicht zu begreifen. »Seit wann weißt du das?«
Ich schlucke trocken und trinke noch mal von meinem Kaffee, während ich überlege, ob ich ihm die Wahrheit sagen soll. Ich habe Angst, dass er dann vielleicht sauer ist, tu es aber doch. »Seit der elften Klasse«, sage ich leise.
Er schnappt nach Luft.
Wütend scheint er nicht zu sein. Eher überrascht. Oder verletzt. Schwer zu sagen.
Er stößt sich, ohne ein Wort zu sagen, von der Theke ab, geht zum Fenster und starrt aufs Meer hinaus. Nach ungefähr dreißig Sekunden dreht er sich zu mir um und fragt: »Warum hast du mir das nicht erzählt?«
»Ich weiß nicht.«
»Beyah, das ist … großartig.« Er geht auf mich zu. »Aber das hättest du mir sagen sollen.« Bevor er bei mir angekommen ist, bleibt er plötzlich stehen. Seine Miene ist verwirrt. »Aber wenn du das schon letztes Jahr wusstest … warum hat mir deine Mutter gesagt, dass du Geld fürs Community College brauchst?«
Ich atme sehr langsam aus und schlinge beide Hände um meinen Nacken. Dann beuge ich mich vor, stemme die Ellbogen auf die Theke und gebe mir Zeit nachzudenken, bevor ich entscheide, was ich darauf antworte.
»Beyah?«, fragt mein Vater.
Ich schüttle den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass ich noch nicht so weit bin. Ich massiere mir die Schläfen. »Sie hat dich angelogen«, sage ich schließlich. Dann richte ich mich wieder auf, greife nach meinem Becher und bringe ihn zur Spüle. »Ich hab nicht gewusst, dass sie dich um Geld gebeten hat. Okay, Mom wusste auch nichts von dem Stipendium, aber ich kann dir garantieren, dass das Geld, das du ihr geschickt hast, sowieso niemals für mich bestimmt war.«
Ich schütte meinen restlichen Kaffee ins Becken und lasse Wasser in den Becher laufen. Als ich mich zu meinem Vater umdrehe, sieht er total geknickt aus. Ratlos. Er öffnet den Mund, als wäre er kurz davor, etwas zu sagen, aber dann schließt er ihn wieder und schüttelt nur stumm den Kopf.
Klar, das ist ein Schock für ihn und den muss er erst mal verarbeiten. Wir beide reden nicht über meine Mutter. Nie. Das war wahrscheinlich gerade das allererste Mal, dass ich etwas Negatives über sie gesagt habe. Und obwohl ich verdammt gern Klartext reden und ihm sagen würde, wie sehr sie mir keine Mutter gewesen ist, beiße ich mir auf die Zunge. Es ist halb sieben Uhr morgens und ich kann dieses Gespräch jetzt nicht führen.
»Ich geh wieder ins Bett«, sage ich müde und drehe mich zur Treppe.
»Beyah, warte.«
Ich bleibe auf der zweiten Stufe stehen und drehe mich langsam zu ihm um. Er stemmt die Hände in die Hüfte und sieht mich eindringlich an. »Ich bin stolz auf dich.«
Ich nicke, aber in dem Moment, in dem ich mich umdrehe und die Stufen hinaufgehe, zieht sich in mir alles zu einer Kugel aus aufgestauter Wut zusammen.
Ich will nicht, dass er stolz auf mich ist.
Genau aus diesem Grund habe ich es ihm nicht erzählt.
Auch wenn er mir jetzt das Gefühl gibt, er würde sich um mich kümmern, ändert das nichts an der Wut darüber, dass er den größten Teil meines Lebens komplett abwesend war.
Ich weigere mich, Freude über das zu empfinden, was er gesagt hat, und werde nicht zulassen, dass er sich einbildet, das könnte in irgendeiner Weise seine erbärmliche Leistung als Vater entschuldigen.
Natürlich bist du stolz auf mich, Brian. Aber meine wirkliche Leistung ist eine ganz andere – nämlich die, dass ich eine Kindheit überlebt habe, in der ich vollkommen auf mich allein gestellt war.
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Auch wenn ich danach sofort wieder ins Bett bin, habe ich es nicht mehr geschafft, noch mal einzuschlafen. Wahrscheinlich hat mich das Gespräch mit meinem Vater zu sehr aufgewühlt.
Nach dem Mittagessen haben Sara und ich uns Liegestühle und einen Sonnenschirm geholt und uns an den Strand gelegt. Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn ich bin gerade hochgeschreckt. Auf meinem Oberarm glänzt Spucke.
Ich wische ihn am Badetuch ab und stütze mich auf die Ellbogen, um mich zu Sara zu drehen.
Aber neben mir liegt nicht Sara.
Da liegt Samson.
Er schläft in ihrem Liegestuhl.
Ich setze mich auf und schaue aufs Wasser. Sara und Marcos sind auf ihren SUP-Boards ziemlich weit rausgepaddelt.
Ich strecke den Arm nach meinem Handy aus. Es ist schon nach vier. Ich habe eineinhalb Stunden geschlafen.
Seufzend lege ich mich wieder zurück und betrachte Samson, der auf dem Bauch schläft und den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt hat. Er trägt seine Sonnenbrille, eine umgekehrt aufgesetzte Baseballkappe und hat nur Shorts an, kein Shirt – was den Anblick nicht unbedingt unangenehmer macht.
Ich lege mich ganz auf die Seite, den Kopf auf die Armbeuge gebettet, und sehe ihn eine Weile einfach nur an. Auch wenn ich nur sehr wenig über sein Leben weiß, bilde ich mir ein, spüren zu können, was für einen Menschen es aus ihm gemacht hat.
Wahrscheinlich muss man die Vergangenheit eines Menschen gar nicht im Detail kennen, weil man sich das Wichtigste erschließen kann, indem man sich anschaut, welche Auswirkungen sie in der Gegenwart auf ihn hat. Jetzt, wo Samson mich ein bisschen von seinem Inneren hat sehen lassen, finde ich sein Äußeres sogar noch viel anziehender als vorher. So anziehend, dass ich mittlerweile fast jede wache Sekunde an ihn denke.
Ich ertappe mich dabei, wie ich auf seinen Mund starre. Warum hat mich unser Kuss gestern nur so extrem getriggert? Vielleicht muss ich erst noch verarbeiten, was ich in meiner ersten Woche hier erlebt habe, um zu begreifen, dass es real ist.
Alles hatte sich aufgestaut und unverdaut in mir vor sich hin gegärt. Der Kuss war dann wie die Flamme, der die Bombe zur Explosion gebracht hat. Würde ich wieder so in Panik geraten, wenn er mich noch mal küssen würde? Oder würde ich mir vielleicht erlauben, einfach abzuwarten, was passiert, und unseren Kuss so zu genießen, wie ich gestern die ersten paar Sekunden genossen habe.
Während ich seine Lippen anschaue, komme ich zu dem Schluss, dass ich bereit bin, einen zweiten Versuch zu wagen. Und danach ja vielleicht sogar einen dritten und vierten. Wenn ich Samson oft genug küsse, fühlt es sich vielleicht irgendwann einfach nur perfekt an, ohne schlimme Erinnerungen wachzurufen.
»Dir ist schon klar, dass ich unter der Brille die Augen aufhabe, oder?«
Shit.
Ich war mir so sicher, dass er schläft. Gott, wie peinlich! Ich drehe mich auf den Rücken und schlage mir die Hände vors Gesicht.
»Nicht schlimm.« Seine Stimme klingt rau. »Ich hab dich auch die ganze Zeit angeschaut, als du geschlafen hast.« Er streckt den Arm aus und berührt meinen Ellbogen. »Woher hast du die Narbe da?«
Ich lege mich wieder auf die Seite und sehe ihn an. »Ist beim Volleyball passiert.« Seine Liege ist nur etwa dreißig Zentimeter von meiner entfernt, aber als er die Hand wieder wegzieht, fühlt es sich an, als wäre er einen Kilometer weit weg.
»Wie gut war euer Team?«
»Wir haben zweimal die State Championships gewonnen«, sage ich. »Was ist mit dir? Hast du auf der Highschool auch irgendeinen Sport gemacht?«
»Nein. Aber ich war auch nicht auf einer normalen Highschool.«
»Wieso? Was war das für eine Schule?«
Samson zeigt mit einem knappen Kopfschütteln, dass er die Frage nicht beantworten will.
Ich verdrehe die Augen. »Warum machst du das immer? Warum stellst du mir Fragen, die ich beantworte, und weigerst dich dann, mir zu antworten, wenn ich dir dieselbe Frage stelle?«
»Ich hab dir schon mehr erzählt, als ich allen anderen Leuten jemals erzählt habe«, sagt er. »Sei nicht so gierig.«
»Dann hör du auf, mir Fragen zu stellen, die du umgekehrt nicht beantworten willst.«
Er grinst. »Hör du doch einfach auf, meine Fragen zu beantworten.«
»Glaubst du ernsthaft, wenn ich wüsste, auf welcher Schule du warst, wäre das irgendwie persönlicher, als wenn du mir deine Zunge in den Mund steckst? Oder als wenn ich dir von Dakota erzähle? Oder du mir von deiner Mutter?« Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und schließe die Augen. »Deine Logik ist leider ziemlich löchrig, Samson.«
Es hat echt keinen Sinn, sich mit ihm zu unterhalten, wenn er ständig wie ein Kaninchen Haken schlägt, weil ihm irgendwelche Themen zu heikel sind.
»Ich war in New York in einer Art Internat«, sagt er. »Ich war sehr allein und jede Sekunde war die Hölle.«
Ich lächle triumphierend, als hätte ich eine Schlacht gewonnen, aber gleichzeitig macht mich seine Antwort auch traurig und ich verstehe, dass er nicht darüber sprechen wollte. »Danke.«
»Bitte.«
Ich wende ihm den Kopf zu. Er hat seine Sonnenbrille abgenommen und im Licht strahlen seine Augen so hell, dass sie fast durchsichtig wirken. Komisch, dass jemand mit einem so unglaublich klaren Blick so verschlossen sein kann.
Wir sehen uns lange und stumm an, wie wir es so oft tun, aber diesmal ist etwas anders. Wir wissen, wie wir schmecken. Er kennt mein dunkelstes Geheimnis, und trotzdem sieht er mich auch jetzt noch so an, als wäre ich das Interessanteste, was es auf der gesamten Bolivar-Halbinsel zu sehen gibt.
Irgendwann senkt er den Blick zu Boden. »Wie schreibt man deinen Namen eigentlich?«
»B-e-y-a-h.«
Ich sehe zu, wie er meinen Namen in den Sand schreibt. Als er fertig ist, streicht er ihn mit dem Zeigefinger durch und wischt dann mit der ganzen Hand darüber, bis nichts mehr zu sehen ist.
Es ist mir unbegreiflich, wie es sein kann, dass ich das eben im ganzen Körper gespürt habe, aber es war so.
Samson schaut zum Wasser. »Sara und Marcos kommen zurück.« Er schiebt sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und springt auf.
Ich bleibe weiter mit hinter dem Kopf verschränkten Armen liegen, als wäre ich völlig entspannt, obwohl ich gerade von einem elektrischen Schlag durchzuckt worden bin. Samson geht zu Sara, die sich mit ihrem Board abmüht, nimmt es ihr ab und trägt es für sie aus dem Wasser.
Sara läuft auf mich zu, drückt ihren nassen Pferdeschwanz aus und lässt sich auf den Liegestuhl fallen, auf dem Samson gerade lag.
»Na, ausgeschlafen?«, fragt sie.
»Ja! Ich kann gar nicht glauben, dass ich echt eingeschlafen bin.«
»Du hast sogar geschnarcht«, sagt sie lachend. »Was ist mit Samson? Hast du gefragt, ob er Lust hat, heute was mit uns zu machen?«
Ich schüttle den Kopf. »Irgendwie hat sich keine Gelegenheit ergeben.«
Marcos und Samson schleppen die Boards zu uns. »Wir machen heute ein Doppeldate, Samson«, ruft Sara ihm zu. »Um sechs holen wir dich ab.«
»Und wer ist mein Date?«, fragt Samson
Sara lacht. »Du Idiot. Beyah natürlich.«
Samson sieht mich an, als müsste er darüber nachdenken. »Also ein Date unter Freunden?«
»Wir gehen einfach zu viert was essen«, mischt sich Marcos ein. »Lass dich nicht von Sara stressen. Man muss nicht auf alles ein Label kleben.«
»Und was essen wir?«, fragt Samson. »Seafood?«
»Würdest du zulassen, dass wir irgendwas anderes essen?«
Samson sieht wieder mich an. »Magst du Shrimps, Beyah?«
»Weiß ich nicht. Ich glaub nicht, dass ich schon mal welche gegessen habe.«
Samson zieht die Brauen zusammen. »Das ist jetzt ein Witz, oder?«
»Ich komme aus Kentucky. Bei uns gibt es zwar schon auch Fischrestaurants, aber die sind alle total teuer.«
»Warst du nie bei Red Lobster?«, fragt Marcos entgeistert.
»Euch ist anscheinend nicht klar, dass selbst ein Kettenrestaurant wie Red Lobster für viele Leute der totale Luxus ist.«
»Okay, dann bestelle ich heute für dich«, entscheidet Samson.
Ich lache. »Geht klar, Macho.«
Sara zieht ein Shirt über ihren Badeanzug und steht auf. »Gut, dann gehen wir mal hoch und machen uns fertig.«
»Jetzt schon?«, sage ich überrascht. »Aber wir fahren doch bestimmt erst frühestens in zwei Stunden los.«
»Wir müssen dich stylen, das dauert.«
»Wie bitte?«
»Du kriegst ein komplettes Makeover.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, Sara. Bitte nicht.«
Sie nickt entschlossen. »Doch. Ich mache dir die Haare, die Nägel, das Make-up.« Sie greift nach meiner Hand und zieht mich von der Liege. Dann sieht sie die Jungs an und zeigt auf das Strandequipment, das wir mitgebracht haben. »Könntet ihr beiden strammen Machos das Zeug bitte hochtragen?«
Als wir ein paar Meter gegangen sind, sagt sie: »Er steht auf dich. Eindeutig. Samson schaut Mädchen normalerweise nicht so an, wie er dich anschaut.«
Ich reagiere darauf nicht, weil in dem Moment mein Handy vibriert. Als Sara vor mir die Treppe raufgeht, schaue ich aufs Display. Die Nachricht ist von Samson.
 
Hey, hey, wir machen spontan bei einem Doppeldate mit. Vielleicht sind wir ja DOCH Spaßkanonen.
 
»Kommst du?«, fragt Sara.
Ich unterdrücke mein Grinsen und folge ihr ins Haus.
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Alle starren mich an. Alle warten darauf, dass ich von dem Shrimp abbeiße. Sogar unser Kellner.
Alles voll entspannt.
»Dipp ihn in die Cocktailsoße«, schlägt Marcos vor.
Samson schiebt die Cocktailsoße von mir weg. »Bist du wahnsinnig? Soll sie kotzen, oder was?« Er gibt mir das Schälchen mit der Remouladensoße. »Hier, probier’s damit.«
Sara verdreht die Augen und legt drei von den Speisekarten schon mal aufeinander. Sie und Marcos haben gerade bestellt, ich und Samson noch nicht, weil er erst sichergehen wollte, dass ich Shrimps überhaupt mag. Der Kellner fand es so faszinierend, dass ich noch nie welche gegessen habe, dass er mir einen Probierteller gebracht hat. Und jetzt warten alle auf meine Reaktion.
Es sind gegrillte Shrimps – zum Glück ohne Kopf und Schale. Ich bin nicht die große Fischesserin, deswegen habe ich keine großen Erwartungen, aber der Druck von außen ist umso stärker, also tunke ich den Shrimp gehorsam in die Remouladensoße.
»Ihr tut alle so, als wäre es eine Frage von Leben und Tod, ob sie Shrimps isst oder nicht«, jammert Sara. »Und dass ich in der Zwischenzeit verhungere, ist euch egal.«
»Es ist nur dann eine Frage von Leben und Tod, wenn sie eine Allergie gegen Schalentiere hat«, sagt der Kellner.
Ich wollte mir den Shrimp gerade in den Mund stecken, halte jetzt aber mitten in der Bewegung inne. »Was fällt denn alles unter Schalentiere?«
»Hummer, Garnelen, Shrimps. Alle Tiere, die eine Schale haben.«
Marcos nickt. »Krabben, Krebse, Schildkröten«, zählt er auf.
Sara verdreht die Augen. »Schildkröten gehören nicht dazu.«
»Das war ein Witz«, sagt Marcos.
»Hast du denn schon mal Hummer oder Krabbe gegessen?«, fragt Samson.
»Krabbe, ja.«
»Okay. Dann hast du keine Allergie.«
»Jetzt iss den verdammten Shrimp endlich, bevor ich ihn dir aus der Hand reiße und selbst esse«, stöhnt Sara.
Ich beiße eine Hälfte ab. Alle sehen mir zu, während ich kaue. Schmeckt ganz okay. Nicht das Leckerste, was ich je gegessen habe, aber gut. »Nicht schlecht.« Ich werfe mir die andere Hälfte in den Mund.
Samson lächelt und gibt dem Kellner unsere Speisekarte. »Dann nehmen wir beide den Shrimps-Teller.«
Der Kellner notiert die Bestellung und geht davon. Sara zieht die Nase kraus. »Er hat echt für dich mitbestellt. Ich weiß nicht, ob ich das süß finde oder übergriffig.«
»Als ich mal versucht habe, für dich mitzubestellen, hast du mir deinen Ellbogen in die Rippen gerammt«, sagt Marcos.
Sara nickt. »Ach, stimmt, jetzt weiß ich wieder, dass ich es übergriffig finde.« Sie trinkt einen Schluck von ihrem Eistee. »Ich würde am Wochenende total gern irgendwas Tourimäßiges machen.«
»Zum Beispiel?«, fragt Marcos.
»Keine Ahnung, wir könnten in den Wasserpark oder wir machen so eine Tour im Amphibienbus.« Sie sieht mich und Samson an. »Habt ihr Lust, mitzukommen?«
»Ich hab nachmittags immer Zeit, außer freitags. Da will ich Marjories Dach fertig machen.«
Ich schmelze ein bisschen dahin.
»Shawn?«
Wir schauen alle hoch. Ein Typ – groß, dünn und mit Armen voller Tattoos – kommt auf unseren Tisch zu. Ich betrachte interessiert einen Leuchtturm auf seinem Unterarm, als ich spüre, wie sich Samson links neben mir versteift.
»Krass«, ruft der Tätowierte. »Du bist es wirklich. Wie geht’s dir, Mann?«
»Hey.« Samson klingt nicht gerade begeistert und … warum nennt der andere ihn Shawn?
Samson tippt mir kurz auf den Schenkel, damit ich ihn aus unserer Sitznische rauslasse. Er steht auf und umarmt den Typen. Ich setze mich wieder.
»Alter!«, sagt er zu Samson. »Seit wann bist du wieder draußen?«
Draußen?
Samson wirft uns einen unbehaglichen Blick zu. Er legt dem Typen eine Hand auf die Schulter und führt ihn von unserem Tisch weg.
Ich sehe Sara und Marcos an. Marcos trinkt einen Schluck Eistee, während Sara den beiden neugierig hinterherschaut. »Komisch.« Sie lässt sich wieder ins Polster zurückfallen. »Warum hat er ihn denn Shawn genannt?«
Marcos zuckt mit den Achseln.
»Vielleicht ist Samson ja sein zweiter Name«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Sara oder Marcos. Seinen Nachnamen wollte er mir nicht verraten, als ich danach gefragt habe, aber ich finde, er hätte mir wenigstens sagen können, dass er eigentlich Shawn heißt. Na gut, meinen vollen Namen kennt er auch nicht.
»Warum hat der Typ ihn gefragt, seit wann er draußen ist?« Sara sieht uns mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wo war er denn drin? Im Gefängnis?«
Marcos zuckt wieder mit den Schultern. »Vielleicht in einer Entzugsklinik.«
»Er hat einen Entzug gemacht?«, fragt Sara geschockt.
»Ich hab keine Ahnung. Ich kenne Samson auch nicht länger als du«, sagt Marcos.
Kurz darauf kommt Samson zum Tisch zurück. Allein. Ich stehe wieder auf und lasse ihn in die Nische rutschen. Er sagt nichts, gibt uns keine Erklärung. Das wird ihm aber nichts nützen, weil Sara ihn sicher nicht so schnell vom Haken lässt. Das sehe ich ihr an.
»Warum hat der dich Shawn genannt?«
Samson schaut sie einen Moment an, dann lacht er leise. »Wie bitte?«
Sie zeigt in die Richtung, in die der Tätowierte verschwunden ist. »Er hat dich Shawn genannt! Und dann hat er dich gefragt, seit wann du draußen bist. Wo warst du? Im Knast?«
Aus irgendeinem Grund sieht Samson mich an. Ich sage aber nichts, weil ich genauso gespannt auf seine Antworten warte wie Sara.
»Weil ich so heiße«, sagt er wieder an Sara gewandt. »Shawn Samson.« Er deutet auf Marcos. »Er fand, Samson klingt cooler, als wir uns kennengelernt haben, und seitdem heiße ich bei euch so. Aber für alle anderen bin ich Shawn.«
Marcos angelt mit dem Mund nach seinem Strohhalm. »Stimmt. Jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich auch wieder.«
Shawn? Er heißt Shawn?
Ich habe ihn so sehr als Samson verinnerlicht, dass ich nicht weiß, ob ich mich umgewöhnen kann.
»Okay«, sagt Sara. »Aber wo bist du jetzt rausgekommen? Aus dem Gefängnis?«
Samson seufzt, und es ist klar, dass er nicht darüber reden will.
»Lass ihn doch«, sagt Marcos, der wohl auch mitbekommt, wie unangenehm Samson das Gespräch ist.
»Äh, hallo?« Sara macht eine Geste in meine Richtung. »Ich bin gerade dabei, meine Stiefschwester mit ihm zu verkuppeln. Da würde ich schon gern wissen, ob er irgendwie kriminell ist oder was.«
»Keine Sorge«, sagt Samson. »Er hat gemeint, seit wann ich aus der Stadt raus bin. Aus New York. Wir waren zusammen im Internat, und er weiß, wie schlimm die Zeit für mich war.«
Mir fällt auf, wie er schluckt, als er das sagt, so als würde er vielleicht etwas anderes zurückdrängen. Wie hoch sind die Chancen, dass er mitten in Texas in einem Restaurant auf der Bolivar-Halbinsel jemanden trifft, mit dem er in New York auf der Schule war?
Sehr gering, aber was geht das Sara an? Oder mich? Keiner von uns ist den anderen Rechenschaft über seine Vergangenheit schuldig.
Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich so einen starken Impuls habe, Samson zu schützen, aber ich weiß ja, wie sehr er es hasst, über sich zu reden. Vielleicht weiß Sara das nicht.
Ich werde später aus ihm herausholen, was wirklich hinter der Sache steckt. Jetzt will ich vor allem, dass sich die angespannte Stimmung löst, deswegen wechsle ich das Thema. »Ich war noch nie in New York. Weder in der Stadt noch im Staat. Texas ist überhaupt erst der dritte Bundesstaat, in dem ich jemals gewesen bin.«
»Im Ernst jetzt?«, sagt Sara.
Ich nicke. »Ja. Von Kentucky aus war ich ansonsten nur in Washington, wenn ich meinen Vater besucht habe. Ich hatte keine Ahnung, dass es in Texas so heiß ist. Ich weiß auch nicht, ob ich das so gut finde.«
Marcos lacht.
Der Kellner kommt mit den Vorspeisen, die Sara bestellt hat. Samson greift nach einem frittierten Ring und wirft ihn sich in den Mund. »Hast du schon mal Calamari gegessen, Beyah?«
»Auch nicht. Nein.« Ich nehme mir einen.
Marcos schüttelt den Kopf. »Hammer. Das ist, als würdest du von einem anderen Planeten kommen.«
Diesmal wartet Sara nicht, bis ich esse. Sie lädt sich von den Vorspeisen auf den Teller und macht sich sofort darüber her. Den anderen beiden fällt das wahrscheinlich gar nicht auf, aber ich bin wahnsinnig erleichtert, dass Sara sich wegen ihres Gewichts nicht mehr so unter Druck setzt wie an unserem ersten Abend.
Wir sprechen über die ganzen anderen Sachen, die ich noch nie gegessen habe, und das Gespräch wendet sich Themen zu, die nichts mit Samson zu tun haben.
Irgendwann tastet er unter dem Tisch nach meiner Hand und drückt sie kurz. Als ich ihn ansehe, sagt sein Blick ein stummes Danke.
Ich kenne ihn kaum, aber aus irgendwelchen Gründen kann ich mich wortlos besser mit ihm verständigen, als ich es je mit jemand anderem durch Worte tun konnte.
Ein Blick von Samson genügt und ich spüre, dass ich nicht mehr über ihn wissen muss. Für den Moment jedenfalls nicht.
Ich werde seine Schichten in dem Tempo abziehen, das er vorgibt.
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Es waren keine zwei Stühle nebeneinander mehr frei, als wir zu unserem nächtlichen Lagerfeuer gekommen sind, weshalb Samson mir jetzt auf der anderen Seite gegenübersitzt.
Leider habe ich dafür Beau neben mir.
Mir entgeht nicht, dass Samson ihn nicht aus den Augen lässt, wenn er etwas zu mir sagt. Ich versuche zwar, ihm sehr deutlich zu zeigen, dass ich null Interesse an ihm habe, aber Beau weigert sich, das zu akzeptieren. Typen wie er sind es so gewöhnt zu bekommen, was sie wollen, dass sie es einfach nicht glauben können, wenn jemand nichts von ihnen will. Ich bin mir sicher, dass das für Beau absolut unvorstellbar ist.
»Oh Gott«, stöhnt Sara neben mir leise.
Als ich zu ihr rübersehe, zeigt sie in der Dunkelheit in Richtung Düne.
Cadence kommt durch den Sand auf uns zu.
»Ich dachte, sie wäre abgereist.«
»Dachte ich auch«, sagt Sara düster.
Mein Magen zieht sich zusammen, während ich zusehe, wie sie näher kommt. Samson sitzt mit dem Rücken zu ihr, sodass er nichts davon mitkriegt.
Sie schleicht sich von hinten an und hält ihm die Augen zu. Er zieht ihre Hände weg, legt den Kopf in den Nacken und sieht zu ihr auf.
Bevor er reagieren kann, ruft sie: »Überraschung!«, beugt sich zu ihm runter und küsst ihn auf den Mund. »Wir sind wieder da und bleiben eine Woche.«
Das Blut in meinem Körper fühlt sich an, als hätte es sich in glühende Lava verwandelt.
Samsons Blick wandert sofort zu mir, als Cadence ihn wieder freigibt. Ich lasse mir die Eifersucht zwar nicht anmerken, spüre sie aber dafür umso deutlicher in jeder Faser.
Jetzt steht er auf und dreht sich zu Cadence. Ich kann nicht hören, was er zu ihr sagt, aber er sieht für einen Sekundenbruchteil zu mir rüber, bevor er ihr eine Hand auf den Rücken legt und zum Wasser zeigt. Die beiden gehen davon und ich starre in meinen Schoß.
Hoffentlich führt er sie von uns weg, um schonend mit ihr Schluss zu machen. Oder ohne sie zu schonen. Das ist mir ehrlich gesagt egal.
Nicht, dass Samson mir in irgendeiner Weise verpflichtet wäre. Ich war schließlich diejenige, die den Kuss gestern abgebrochen hat.
»Bist du okay?«, fragt Sara, die anscheinend mitbekommen hat, dass ich plötzlich ziemlich angespannt bin.
Ich atme langsam aus. »Was machen sie?«
Sara dreht sich kurz um. »Sie gehen am Wasser entlang.« Sie sieht mich mit verengten Augen an. »Was genau läuft da eigentlich zwischen euch?«
Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«
Sie lehnt sich im Stuhl zurück. »Ich hab schon mitbekommen, dass du viele Dinge lieber für dich behältst, Beyah. Damit komme ich klar. Aber könntest du mir bitte wenigstens ein kleines Zeichen geben, falls zwischen dir und Samson diesen Sommer irgendwas passiert? Du musst es nicht mal laut aussprechen. Ein High Five oder so was genügt.«
Ich nicke und werfe über die Schulter einen verstohlenen Blick zu Samson und Cadence. Die beiden stehen mindestens einen Meter voneinander entfernt. Cadence verschränkt die Arme vor der Brust. Sie sieht stinksauer aus.
Ich zwinge mich, den Blick wieder aufs Feuer zu richten, schaue aber hoch, als kurz darauf alle in unserer Runde aufkeuchen.
»Boah!«, sagt Marcos lachend. Er sieht zu Samson, der allein zum Feuer zurückkommt und sich das Gesicht reibt.
»Sie hat ihm gerade eine runtergehauen«, flüstert Sara mir zu. Als Samson sich wieder setzt, fragt sie: »Was hast du zu ihr gesagt?«
»Nicht das, was sie hören wollte.«
»Hast du etwa gerade Schluss gemacht?«, erkundigt sich Beau entgeistert. »Wieso das denn? Die Frau ist echt scharf.«
Samson sieht Beau undurchdringlich an und zeigt in die Richtung, in die Cadence davonstapft. »Sie ist Single, Beau. Versuch dein Jagdglück.«
Beau schüttelt den Kopf. »Nein danke. Ich hab schon eine andere Beute im Visier.« Er zeigt auf mich.
»Die Beute wirst du nicht erlegen, Beau«, sage ich.
Er zwinkert mir zu, und ich frage mich, wie es sein kann, dass er meine absolut unmissverständliche Abfuhr nicht so versteht, wie sie gemeint ist. Aber Beau steht tatsächlich auf, greift nach meiner Hand und will mich aus dem Stuhl ziehen.
»Komm mit mir schwimmen«, sagt er.
Ich schüttle den Kopf. »Nein danke. Ich hab dir schon zweimal gesagt, dass ich kein Interesse an dir habe.«
Er beugt sich vor und versucht mich zu packen und hochzuheben, aber ich versetze ihm einen Stoß vors Schienbein, als Samson auch schon aufspringt und sich vor Beau aufbaut.
»Bist du taub? Sie hat Nein gesagt.«
Beau dreht sich um und sieht von Samson zu mir, dann grinst er dreckig. »Ach so. Verstehe. Ihr beide habt was laufen.«
»Das hat nichts mit mir zu tun«, sagt Samson. »Ich hab nur mitbekommen, dass sie mehrmals gesagt hat, dass du sie in Ruhe lassen sollst. Also kapier es endlich.«
Er ist richtig aufgebracht. Keine Ahnung, ob er eifersüchtig ist oder einfach auch nur findet, dass dieser Beau ein Arschloch ist.
Eigentlich hätte ich gedacht, die Sache wäre damit geregelt, aber Beau findet es anscheinend nicht so toll, wenn ihm jemand die Meinung sagt. Er holt aus, schlägt Samson ins Gesicht und hebt danach sofort kampfbereit die Fäuste. Samson reibt sich das Kinn und betrachtet Beau mit zusammengepressten Lippen. »Ist das jetzt dein Ernst?«
»Mein absoluter Ernst«, sagt Beau mit immer noch erhobenen Fäusten.
Jetzt steht Marcos auf, bereit, Samson zu verteidigen, aber der sieht nicht so aus, als würde er Beau den Gefallen tun, sich mit ihm zu prügeln.
»Geh nach Hause, Beau«, sagt Marcos ruhig und schiebt sich zwischen die beiden.
Beau sieht Marcos an. »Was heißt Wichser auf Mexikanisch?«
Das Einzige, was ich mehr hasse als ein Arschloch, ist ein rassistisches Arschloch. »Die Sprache, die du meinst, heißt Spanisch, nicht Mexikanisch«, kläre ich ihn auf. »Und soweit ich weiß, ist die korrekte Übersetzung von Wichser ›Beau‹.«
Samson lacht leise, was Beau natürlich noch wütender macht.
»Fick dich, du kleines, mieses Bonzensöhnchen.« Er dreht sich zu uns um. »Wisst ihr was? Ich scheiß auf euch. Fahrt doch alle zur Hölle.« Sein Gesicht ist vor Wut knallrot.
»Da sind wir doch schon jedes Mal, sobald du hier auftauchst«, sagt Sara.
Beau deutet mit dem Zeigefinger auf sie. »Fick dich.« Er deutet auf mich. »Und du fick dich auch.«
Ich schätze mal, das ist der Moment, in dem Samson genug hat. Er schlägt nicht zu. Aber es reicht, dass er eine schnelle Bewegung in Beaus Richtung macht, der erschrocken zurückzuckt, seine Sachen vom Stuhl reißt und davonläuft.
Ein göttlicher Anblick.
Samson lässt sich in den Stuhl fallen und massiert sich das Kinn. »Ganz schön heftig. Seit du hier aufgetaucht bist, habe ich eine Ohrfeige und drei Kinnhaken verpasst bekommen.«
»Dann hör auf, mich ständig beschützen zu wollen.«
Samson wirft mir einen Blick zu und grinst, als wollte er sagen: Das wird nicht passieren.
»Du blutest.« Ich greife nach meinem Handtuch und tupfe das Blut von seinem Kinn. Sieht nach einer kleinen Platzwunde aus. Wahrscheinlich hatte Beau einen Ring an. »Da solltest du ein Pflaster draufkleben.«
Samsons Augen leuchten auf. »Ich hab Verbandszeug zu Hause.« Er stemmt sich aus dem Stuhl und geht um das Feuer herum in Richtung Düne.
Er fragt nicht, ob ich mitkommen will, oder wartet, ob ich es tue, aber ich habe ihm angesehen, dass er es hofft. Ich lege eine Hand auf meine Brust, weil mir plötzlich heiß wird. Dann stehe ich auf.
Als ich Sara einen kurzen Blick zuwerfe, flüstert sie: »Denk dran. Ein kleines Zeichen genügt. High Five.«
Ich lache und gehe Samson hinterher. Er ist die ganze Zeit mehrere Meter vor mir, lässt aber die Haustür für mich offen, als er reingeht.
Als ich auf dem obersten Treppenabsatz bin, atme ich zur Beruhigung einmal tief durch. Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin. Wir haben uns gestern Abend geküsst. Eigentlich ist der schwierigste Teil vorbei.
Als ich ins Haus gehe, ziehe ich die Tür hinter mir zu. Samson steht in der offenen Küche am Spülbecken und lässt kaltes Wasser über ein Stück Küchenpapier laufen. Mir fällt auf, dass er kein Licht angemacht hat. Nur der durch die großen Fenster fallende Mondschein und die Lämpchen der Elektrogeräte spenden etwas Helligkeit.
»Hey.« Ich gehe zu ihm.
Samson neigt den Kopf, um mir sein Kinn zu zeigen. »Blutet es noch?«, fragt er.
»Ein bisschen.« Ich sehe zu, wie er sich wieder das nasse Küchenpapier auf die Wunde presst.
»Ich hab gar kein Verbandszeug«, sagt er. »Das war gelogen.«
Ich nicke. »Hab ich mir schon gedacht. Du hast ja praktisch gar nichts hier.«
Es zuckt um seine Lippen, aber zugleich ist da etwas Schweres, das seine Mundwinkel herunterzieht. Woher auch immer diese Schwere kommt, ich spüre sie genauso.
Samson wirft das nasse Papier auf die Theke und umklammert die Kante der Arbeitsplatte, als müsste er sich zurückhalten.
Eins ist klar. Diesmal wird er bestimmt nicht den ersten Schritt machen, ganz egal, wie sehr er es selbst womöglich möchte. Ich bin nervös, aber auch ganz sicher, dass ich unseren Kuss von gestern heute wiederholen will. Diesmal aber richtig – mit Anfang, Mittelteil und Ende.
Von Samsons Blick wie magnetisch angezogen, gehe ich zögernd näher. Er rührt sich nicht. Wartet nur. Mein Herz schlägt fester gegen meine Rippen, als immer deutlicher wird, dass es gleich passieren wird.
Heute fühlt es sich noch mal anders an als gestern. Bedeutungsvoller. Wahrscheinlich liegt das daran, dass wir einen ganzen Tag hatten, um über unseren Kuss nachzudenken, und offensichtlich beide zu dem Schluss gekommen sind, dass wir ihm eine zweite Chance geben wollen.
Wir sehen uns die ganze Zeit über in die Augen, als ich mich schließlich auf die Zehnspitzen stelle und meine Lippen leicht auf seine lege.
Samson atmet langsam ein, während mein Mund seinen berührt, als würde er mit aller Kraft Geduld aufbringen, die er eigentlich nicht mehr hat.
Ich ziehe mich ein Stück zurück, weil ich sehen muss, wie er reagiert. Sein durchdringender Blick und seine leicht geöffneten Lippen sind wie ein Versprechen auf das, was gleich passieren wird. Nachdem ich die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht habe, zu bereuen, dass ich gestern vor ihm davongelaufen bin, gehe ich stark davon aus, dass ich das heute nicht noch mal tun werde.
Samson senkt seine Stirn langsam auf meine. Ich schließe die Augen, als er mir eine Hand an den Hinterkopf legt. Seine warme Stirn an meiner, stelle ich mir vor, dass er die Augen auch geschlossen hat. Es ist, als wollte er mir ganz nah sein, wüsste aber, dass er mich nicht umarmen darf, und wäre sich nicht sicher, ob er mich küssen kann.
Ohne lange nachzudenken, hebe ich den Kopf, weil ich seine Lippen unbedingt wieder auf meinen spüren möchte. Er nimmt meine stumme Einladung an, indem er einen ganz zarten Kuss erst links, dann rechts und zuletzt auf die Mitte meines Munds tupft. Danach atmet er bebend aus, als wäre das ein Vorgeschmack auf den Genuss gewesen, den wir gleich gemeinsam erleben werden.
Samson vergräbt die Finger in meinen Haaren, zieht meinen Kopf sanft noch ein Stück nach hinten und küsst mich dann mit mehr Entschlossenheit.
Er küsst mich langsam, aber zugleich tief und hungrig, als würde er es nicht überleben, wenn er zusammen mit dem Kuss nicht auch einen Teil meiner Seele in sich aufnehmen würde. Er schmeckt nach Salzwasser und das Blut tost wie Meereswellen durch meine Venen.
Ich möchte für immer in dem Gefühl leben, das mich gerade durchströmt. Darin schlafen. Darin aufwachen.
Ich will nicht, dass unser Kuss jetzt schon endet, aber die Art, wie Samson auf das Ende hinsteuert, die mag ich sehr. Er verlangsamt das Tempo so konzentriert und behutsam, als würde er einen Hochgeschwindigkeitszug zum Stehen bringen.
Irgendwann lässt er die Hand sinken und löst seine Lippen von meinen, aber ich rühre mich nicht. Als er wieder die Theke hinter sich umklammert, schmiege ich mich immer noch an ihn. Gleichzeitig bin ich dankbar, dass er mich jetzt nicht umarmt.
Ich habe mich heute küssen lassen, aber ich bin noch nicht bereit, von ihm in die Arme genommen zu werden. Das spürt er.
Die Stirn an seine Schulter gepresst, schließe ich die Augen.
Ich höre seine Atemzüge, schwer und tief, als er das Kinn leicht auf meinen Kopf legt.
Wir bleiben eine Weile so stehen, und ich weiß nicht, was ich fühlen oder denken soll. Ist es normal, sich tausend Kilo schwerer zu fühlen, nachdem man jemanden geküsst hat?
Ich habe Angst, hier gerade womöglich einen Riesenfehler zu begehen, obwohl es sich so anfühlt, als wären Samson und ich die einzigen Menschen auf der ganzen Welt, die alles richtig machen.
»Beyah«, flüstert er. Sein Mund ist direkt über meinem Ohr, und mir läuft eine Gänsehaut über den Hals und die Arme, als er meinen Namen sagt. Ich lasse die Stirn an seine Schulter gepresst und die Augen geschlossen.
»Ja.«
Einen Moment, der mir viel länger vorkommt, als er es in Wirklichkeit ist, bleibt er stumm, dann sagt er: »Im August bin ich weg.«
Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Es sind nur fünf Wörter, aber mit diesen fünf Wörtern hat er eine sehr tiefe Grenzlinie in den Sand gezogen. Eine Linie, von der ich wusste, dass sie da ist.
»Ich auch«, sage ich.
Dann hebe ich den Kopf und mein Blick fällt auf den Anhänger an seiner Kette. Ich streiche mit den Fingern über das Holz. Samson schaut auf mich herunter, als wollte er mich wieder küssen. Ich bin bereit für tausend weitere Küsse. Diesmal war dabei nicht der kleinste Hauch einer negativen Erinnerung in mir. Alles war gut, auch wenn es mir ein bisschen Angst gemacht hat, weil es sich angefühlt hat, als hätte Samson mich irgendwie umgekehrt geküsst, von innen nach außen. Dasselbe Gefühl habe ich manchmal, wenn er mich anschaut. Als würde er zuerst mein Inneres sehen und erst dann mein Äußeres.
Samson hebt mein Kinn mit dem Zeigefinger an und küsst mich noch einmal, während er mich gleichzeitig mit den Augen verschlingt. Dann löst er sich ein paar Millimeter von mir, und seine Worte fließen in meinen Mund, als er sagt: »Lass uns bei dem, was wir tun, im Flachen bleiben, okay?«
Erst nicke ich, dann schüttle ich den Kopf. »Was meinst du damit genau?«
Sein intensiver Blick lässt mir die Brust eng werden. Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe, als würde er überlegen, wie er es ausdrücken kann, ohne meine Gefühle zu verletzen. »Ich meine nur … falls aus uns was wird, dann … lass es uns auf diesen Sommer beschränken. Es soll nicht mehr daraus werden. Ich möchte nicht in einer festen Beziehung sein, wenn ich im August weggehe.«
»Das möchte ich auch nicht. Das würde auch gar nicht funktionieren. Du bist dann am einen Ende des Landes und ich am anderen.«
Er streicht meinen Arm hinunter. Als er wieder nach oben streicht, gleiten seine Finger über meine Schulter hinweg zu meinem Schlüsselbein und dann höher zu meiner Wange.
»Man kann auch im Flachen ertrinken«, flüstert er.
Das ist ein verdammt düsterer Gedanke. Ich habe den Verdacht, dass er ihm vielleicht unabsichtlich rausgerutscht ist. Samson öffnet sich mir immer mehr. Ich ziehe die Schichten ab, ob ihm das passt oder nicht.
Es sind so viele.
Merkwürdigerweise hat es sich eben, als wir uns geküsst haben, so angefühlt, als hätte ich sie alle durchdrungen und wäre direkt bis zu seinem Kern vorgestoßen. Als hätte sich der wahre Samson kurz gezeigt.
»Wer war der Typ vorhin im Restaurant?«, frage ich.
Er schluckt trocken und schaut weg. Am liebsten würde ich ihm tröstend über die Wange streicheln.
»Ich will dich nicht anlügen, Beyah. Aber ich kann auch nicht ehrlich mit dir sein.«
Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, andererseits wirkt Samson auf mich nicht wie jemand, der sich bewusst eine geheimnisvolle Aura zulegt, um künstlich Drama zu erzeugen. Im Gegenteil. Mir kommt der Gedanke, die Wahrheit könnte womöglich sogar noch schlimmer sein, als er sie erscheinen lässt.
»Was ist das Schlimmste, was du je getan hast?«, frage ich.
Er schüttelt erwartungsgemäß den Kopf.
»So schlimm?«
»Schlimm genug.«
»Schlimmer als das, was ich mit Dakota gemacht habe?«
Samson presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sieht mich ernst an. »Es kommt immer darauf an, warum jemand etwas tut, von dem er oder sie weiß, dass es eigentlich nicht gut ist. Der Grund kann Schwäche sein oder Stärke. Du hast das damals getan, weil du stark bist und überleben wolltest. Nicht aus Schwäche.«
Ich klammere mich mit aller Kraft an seine Worte, weil ich sie zu meiner Wahrheit machen möchte.
»Ich habe zu dem, was du getan hast, nur eine einzige Frage«, sage ich. »Kannst du mir die bitte beantworten?« Er nickt nicht, schüttelt aber auch nicht den Kopf. »Hast du einen Menschen verletzt?«
»Nein. Um so was geht es nicht.«
Ich bin sehr erleichtert und glaube, das sieht Samson mir auch an. Er streicht mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und presst die Lippen auf meine Stirn. Dann küsst er mich sanft auf den Mund und legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich erzähle es dir einen Tag, bevor du ins College fährst.«
»Wenn du es mir auf jeden Fall erzählst, kannst du es doch auch gleich tun, oder?«
»Nein, kann ich nicht, weil ich den Rest dieses Sommers mit dir zusammen erleben will. Und ich glaube nicht, dass du noch was mit mir zu tun haben willst, wenn ich es dir jetzt gleich sage.«
Ich wüsste nicht, was er mir gestehen könnte, das so schlimm ist, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, aber mir ist auch klar, dass es keinen Sinn hat, mir jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, wenn ich mich nicht selbst verrückt machen will.
Also werde ich warten.
So, wie unsere Gespräche bis jetzt verlaufen sind, könnte ich mir auch vorstellen, dass ich es noch vor dem 2. August aus ihm herausgeholt habe.
Aber heute wird er es mir garantiert nicht mehr erzählen, also nicke ich nur und dränge ihn nicht. Das bin ich ihm schuldig, nachdem er gestern Abend so viel Geduld mit mir gehabt hat.
Samson küsst mich wieder. Diesmal ist es ein kurzer Kuss. Ein Gutenachtkuss.
Ich sage nichts, als ich mich von ihm löse und zur Tür gehe, weil alle Worte, die ich ihm sagen möchte, zu groß für meine Stimme wären. Es fällt mir schwer, jetzt einfach so wegzugehen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie ich mich erst am 3. August fühle.
Als ich die Tür hinter mir zuziehe, erwartet P.J. mich mit wedelndem Schwanz. Er läuft mit mir die Treppe runter und zum Haus hinüber. Als ich oben angekommen bin, rollt er sich auf seinem Lager zusammen.
Zum Glück sitzt niemand im Wohnzimmer, als ich reinkomme. Ich ziehe leise die Tür zu und schleiche mich die Treppe hoch. Bevor ich in mein Zimmer gehe, werfe ich einen Blick zu Saras Zimmer rüber.
Ich würde ihr gern erzählen, dass Samson und ich uns geküsst haben. Das Bedürfnis ist extrem ungewohnt für mich, weil ich nie den Wunsch hatte, mich einem anderen Mädchen anzuvertrauen. Natalie habe ich nie von der Sache zwischen Dakota und mir erzählt. Dazu habe ich mich zu sehr geschämt.
Weil ich niemanden im Haus aufwecken will, klopfe ich ganz leise an ihre Tür. Dahinter bleibt alles still. Wahrscheinlich sitzt sie noch am Strand.
Ich öffne die Tür einen Spalt weit, um zu schauen, ob sie vielleicht schon schläft, ziehe sie aber erschrocken wieder zu.
Marcos und Sara lagen eng umschlungen auf dem Bett und haben sich geküsst. Sie waren zwar beide angezogen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er da sein würde.
Mir fällt ein, dass Sara vorhin gesagt hat, ich soll ihr wenigstens ein stummes Zeichen geben.
Also klopfe ich nach einer kurzen Pause noch mal und gehe ins Zimmer. Die beiden lösen sich voneinander und schauen mich verwundert an, als ich zum Bett marschiere und ihr nur wortlos die Handfläche hinhalte.
Dann begreift Sara, lacht und klatscht mich ab.
»Wusste ich es doch!«, flüstert sie triumphierend, als ich aus dem Zimmer gehe.
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Die letzten Tage waren die entspanntesten meines Lebens. Es ist, als würde durch das Zusammensein mit Samson ein Hormon in mir freigesetzt, das mein Körper neunzehn Jahre lang nicht produziert hat. Für meine Verhältnisse bin ich richtig unbeschwert.
Das liegt aber sicher nicht nur an Samson, sondern ist eine Kombination aus all den Dingen, die ich vorher nie gehabt habe. Ein Zuhause, das nicht von Termiten zerfressen wird. Drei Mahlzeiten am Tag. Eine Freundin, die immer da ist und im Flur gegenüber wohnt. Das Meer. Die Sonnenaufgänge.
Eigentlich ist das alles viel zu viel Gutes auf einmal. Ein bisschen wie eine Überdosis, was bedeutet, dass ich irgendwann, wenn dieser Sommer vorbei ist, wahrscheinlich Entzugserscheinungen habe. Aber ich halte mich an das, was Sara zu mir gesagt hat: Der Sommer ist dazu da, sich auf das Heute zu konzentrieren und nur auf das Heute. Über die schmerzhaften Nachwehen, die auf diesen Sommer folgen, werde ich mir ab dem 3. August Gedanken machen.
Samson ist zu dem Schluss gekommen, dass es wohl doch ungefährlicher ist, frühmorgens über eine Leiter auf meinen Balkon zu klettern, statt zu mir rüberzuspringen. Ich sitze schon auf der Couch und esse Trauben, die ich mir gerade aus der Küche geholt habe, als ich höre, wie er die Leiter anlegt. Der schönste Moment unseres Morgenrituals ist für mich immer der, wenn er oben angekommen ist und mich über die Brüstung hinweg anlächelt. Wobei der Abend gestern noch schöner war als alle unsere Morgen zusammen. Er hat mich dazu überredet, noch mal mit ihm ins Meer zu gehen, und wir haben uns geküsst, ohne dass brennende Quallententakel unseren Kuss vorzeitig beendet hätten.
Wobei Kuss untertrieben ist.
Wir haben ziemlich viel mehr gemacht. So viel, wie man im Meer machen kann, ohne dass Finger unter Bikinis und Badehosen geschoben werden. Aber das war – außer unseren Sonnenaufgängen – die einzige Gelegenheit, die wir bisher hatten, um uns näherzukommen. Ich knutsche nicht gern vor anderen Leuten und wir sind sonst eigentlich immer mit Sara und Marcos zusammen.
Samson erreicht die oberste Sprosse der Leiter und strahlt mich an. »Morgen.«
»Hey.« Ich werfe mir noch eine Traube in den Mund. Nachdem er über die Brüstung gestiegen ist, beugt er sich zu mir, gibt mir einen schnellen Kuss und setzt sich dann neben mich.
Ich nehme eine Traube aus der Schale und halte sie ihm vor den Mund. Samson öffnet die Lippen lächelnd einen winzigen Spalt und zwingt mich, ihm den Finger mit in den Mund zu schieben, als er die Traube nimmt. Die Lippen um meinen Finger geschlossen, zieht er den Kopf sehr, sehr langsam zurück. »Danke«, sagt er kauend.
Am liebsten würde ich ihn jetzt den ganzen Tag mit Trauben füttern.
Er legt einen Arm über die Rückenlehne der Couch, und ich lehne mich an ihn, aber nicht so sehr, dass er das als Aufforderung auffassen könnte, mich enger an sich zu ziehen. Während wir uns schweigend den Sonnenaufgang anschauen, denke ich darüber nach, was für eine Wendung mein Leben genommen hat, seit ich nach Texas gekommen bin.
Ich dachte immer, ich wüsste, wer ich bin, aber ich hatte keine Ahnung, dass man in unterschiedlichen Umgebungen unterschiedliche Versionen seiner selbst sein kann. Hier, wo sich alles gut und sicher anfühlt, bin ich mit mir und meinem Leben im Reinen. Ich schlafe abends nicht mehr mit bitteren Gedanken ein. Die Wut auf meinen Vater hat sich gelegt. Und ich bin keine komplett Ungläubige mehr, was die Liebe angeht. Hier habe ich aufgehört, an allem und jedem zu zweifeln, weil ich das Leben durch eine andere Linse betrachten kann.
Mich würde interessieren, was für eine Beyah ich am College sein werde. Werde ich dort glücklich sein? Werde ich Samson vermissen? Werde ich mich weiter zum Guten entwickeln oder wieder in mein altes Selbst zurückschrumpfen?
Ich fühle mich ein bisschen wie eine Blume, die aus dem Schatten in die Sonne umgepflanzt wurde. Zum ersten Mal, seit ich mich aus der Erde herausgekämpft habe, blühe ich.
»Wie sieht der Plan für heute aus?«, fragt Samson.
Ich zucke mit den Schultern. »Inzwischen müsstest du mitgekriegt haben, dass ich bis August keine Pläne habe.«
»Perfekt. Sollen wir uns ein Golfcart mieten und eine Strandtour machen? Ich kenne einen echt schönen Strand, der abgelegen ist.«
»Klingt gut.« Besonders das Wort abgelegen hört sich nach einer Chance an, endlich etwas mehr Zeit nur mit ihm allein zu verbringen.
Mittlerweile ist die Sonne aufgegangen. Das ist meistens der Moment, in dem Samson sich verabschiedet und ich mich wieder ins Bett kuschle, aber statt aufzustehen, zieht er mich auf seinen Schoß, umfasst meine Hüften mit beiden Händen und lehnt den Kopf zurück. »Eigentlich sollten wir uns immer so hinsetzen.«
»Aber dann sehe ich nichts vom Sonnenaufgang und du auch nicht, weil ich dir die Sicht versperre«, protestiere ich.
Samson legt eine Hand an mein Gesicht und seine Fingerkuppen glühen auf meiner Haut wie kleine Feuer. »Du bist hübscher als der Sonnenaufgang, Beyah.« Er umfasst mit der anderen Hand meinen Hinterkopf und zieht meinen Mund an seinen.
Er will mich noch näher zu sich ziehen, aber ich winde mich ein bisschen, um ihn daran zu erinnern, dass ich es nicht mag, beim Küssen so gehalten zu werden, weil das für mich noch intimer ist als sich zu küssen oder sogar Sex.
Ich küsse Samson gern. Ich bin gern mit ihm zusammen. Aber etwas in mir sträubt sich dagegen, mit einem Menschen, der nicht bereit ist, mehr als nur ein paar Wochen mit mir zu erleben, diesen wichtigen Schritt zu gehen.
Er legt die Hände wieder auf meine Hüften und küsst mich erst auf die Wange, dann auf die Schläfe. »Ich muss los«, sagt er. »Ich hab heute eine Menge zu tun.«
Samson hat jeden Tag zu tun. Immer ist irgendwas anderes. Er bessert jemandem das Dach aus oder hilft, Dünen zu befestigen. Hauptsächlich handwerkliche Arbeiten. Ich weiß nicht, ob er Geld dafür nimmt.
Ich lasse mich von seinem Schoß heruntergleiten und sehe zu, wie er aufsteht und über die Brüstung steigt.
Samson schaut mich nicht an, als er die Leiter runterklettert. Als er nicht mehr zu sehen ist, lege ich den Kopf zurück und werfe mir eine Traube in den Mund.
Ich bin mir sicher, dass er sich mehr körperliche Nähe wünscht, aber ich kann ihm nicht mehr geben, solange er darauf besteht, dass wir im Flachen bleiben. Für ihn gehört eine Umarmung vielleicht zu den Dingen, die man im flachen Wasser tut, aber für mich sind damit Gefühle verbunden, die so tief sind wie der Marianengraben.
Ganz ehrlich: Ich könnte mir eher vorstellen, unverbindlich mit ihm Sex zu haben, als mich von ihm umarmen und halten zu lassen.
Das ist wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass ich massive Probleme habe, die ich mit therapeutischer Hilfe bearbeiten müsste.
Na ja. Die Meerestherapie hat bis jetzt Wunder bewirkt und die ist kostenlos.
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Abgelegen war eine ziemliche Untertreibung.
Samson ist so weit gefahren, dass am Schluss nur noch vereinzelte Häuser zu sehen waren und jetzt gar keins mehr. Auch keine anderen Menschen. Nur die Dünen hinter uns und das Meer vor uns. Wenn ich einen Ort suchen würde, um mir ein Haus zu bauen, würde ich den hier wählen.
»Warum wohnen hier so wenige Leute? Wird der Strandabschnitt so stark überflutet?«
»Früher standen hier viele Häuser, aber Hurrikan Ike hat alles plattgemacht.« Samson setzt die Wasserflasche an und trinkt einen Schluck. Er hat Sandwiches, etwas zu trinken und eine Decke mitgebracht und erklärt, dass das heute unser erstes offizielles Date ist, weil die Tage, an denen wir zusammen mit Sara und Marcos unterwegs waren, nicht gelten würden. Er ist sogar mit dem Golfcart direkt bis zu unserer Treppe vorgefahren, um mich abzuholen.
»Glaubst du, dass es hier irgendwann mal wieder so wird wie vor dem Hurrikan?«
Er zuckt mit den Schultern. »Dass es wirklich wieder genauso wird wie vorher, kann ich mir nicht vorstellen. Jetzt ist schon wieder viel mehr los, als ich je gedacht hätte, weil die Gegend durch den Wiederaufbau total gentrifiziert wurde. Trotzdem ist immer noch eine Menge zu tun. Es wird auf jeden Fall länger als nur noch ein paar Jahre dauern, bis es auch nur annähernd wieder so ist, wie es mal war.« Er deutet hinter uns. »Dahinten in den Dünen hab ich die Trümmer von Rakes Boot gefunden. Wahrscheinlich sind immer noch Reste im Sand vergraben. Seit dem Hurrikan ist hier nicht viel gemacht worden.«
Ich breche ein Stück von meinem Sandwich ab und werfe es P.J. hin, der hinten im Golfcart mitgefahren ist. »Meinst du, der Hund hat vielleicht jemandem gehört, dessen Haus von Ike zerstört wurde?«
»P.J.? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Erste bist, der er je gehört hat.«
Ich lächle, obwohl ich weiß, dass ich sicher nicht die Erste bin, der P.J. sich angeschlossen hat. Er kennt Kommandos – die muss ihm jemand beigebracht haben.
Ich habe mir immer einen Hund gewünscht, aber das ging natürlich nicht, weil ich kein Geld hatte, um regelmäßig Futter zu kaufen. Zwar gab es immer mal wieder Streuner, um die ich mich gekümmert habe, aber die haben sich auf Dauer Leute gesucht, die sie öfter füttern konnten.
»Was willst du eigentlich mit P.J. machen, wenn du ab August weg bist?« Samson beugt sich zu ihm rüber, um ihn am Kopf zu kraulen.
»Ich weiß noch nicht. Bis jetzt habe ich den Gedanken immer verdrängt.«
Als sich unsere Blicke treffen, werden wir beide still.
Was wird aus P.J.?
Was wird aus uns?
Wie wird sich der Abschied anfühlen?
Samson streckt sich im Sand aus, legt den Kopf in meinen Schoß und schaut nachdenklich zu mir hoch. Ich streiche ihm durch die Haare und versuche an nichts zu denken, was vor und nach diesem Moment jetzt liegt.
»Was denken andere über dich?«, fragt er.
»Das ist eine komische Frage.«
Samson sieht mich abwartend an, als wäre es ihm egal, ob die Frage komisch ist. Ich lache erst, dann schaue ich aufs Wasser und denke nach.
»Ich lasse mir nichts gefallen, deswegen kann ich mir vorstellen, dass manche Leute mich für ziemlich bitchy halten, obwohl ich das eigentlich nicht bin. Aber zu Hause haben sie mich natürlich auch immer mit meiner Mutter in einen Topf geworfen. Es ist nicht so leicht, sich selbst neutral zu betrachten, wenn einen die anderen automatisch danach beurteilen, wo man herkommt. Entweder gibt man auf und wird zu dem Menschen, für den man sowieso schon gehalten wird, oder man kämpft mit aller Kraft dagegen an.« Ich sehe auf ihn runter. »Was glaubst du, was die Leute über dich denken?«
»Ich glaub nicht, dass irgendjemand über mich nachdenkt.«
Ich schüttle den Kopf. »Aber klar. Ich zum Beispiel. Und weißt du, was ich denke?«
»Was denkst du?«
»Ich denke, dass ich wieder mit dir ins Meer möchte.«
Samson grinst. »Wir sind aber ziemlich weit von der nächsten Essigflasche entfernt.«
»Dann solltest du dafür sorgen, dass es den Schmerz wert war, falls mich noch mal eine Qualle erwischt.«
Samson springt hoch und zieht mich auf die Füße. Ich schlüpfe aus meinen Shorts, er zieht sich sein T-Shirt über den Kopf, dann laufen wir Hand in Hand über den Strand und in die Wellen hinein. Sobald mir das Wasser bis zur Brust reicht, bleiben wir stehen und tauchen so weit unter, bis nur noch unsere Köpfe zu sehen sind.
Und dann schließen wir die letzte Lücke zwischen uns, bis unsere Lippen sich berühren.
Jedes Mal, wenn wir uns küssen, fühlt es sich an, als würden wir dem anderen noch ein weiteres Stück von uns selbst geben. Ich wünschte, ich wüsste mehr über Liebe und Beziehungen und über alles das, von dem ich mir immer eingebildet habe, ich würde drüberstehen, wäre zu gut dafür oder vielleicht auch nicht gut genug. Ich möchte wissen, wie man dieses Gefühl auf Dauer erhalten kann. Ich möchte wissen, ob jemand wie Samson jemanden wie mich jemals lieben könnte.
Eine Woge kracht über uns hinweg und treibt uns auseinander. Meine Haare sind tropfnass. Ich streiche sie mir lachend mit beiden Händen aus den Augen, während Samson sich durch die Wellen wieder zu mir zurückkämpft. Als er bei mir ist, schlingt er meine Beine um sich, lässt seine Hände aber wie immer auf meinen Hüften liegen.
In seinen Augen funkelt so etwas wie Glück.
Es ist das erste Mal, dass ich das sehe.
Es ist das erste Mal, seit ich hier bin, dass ich ihn vollkommen entspannt erlebe.
Es macht mich froh, dass er es bei mir sein kann, und gleichzeitig traurig, dass er es sonst nicht ist.
»Was macht dich glücklich, Samson?«
»Geld macht jedenfalls nicht glücklich«, sagt er, ohne zu zögern. Es macht mich traurig, dass er darüber nicht mal eine Sekunde nachdenken muss.
»Dann stimmt der Spruch also, dass man sich Glück nicht kaufen kann?«
»Wenn man arm ist, gibt es Dinge, die man haben möchte, Ziele, die man erreichen will. Vielleicht ein Traumhaus bauen oder in Urlaub fahren oder auch nur, dass man am Wochenende mal in einem Restaurant essen kann. Aber je mehr Geld man hat, desto schwieriger ist es, Dinge zu finden, die einen begeistern. In dem Traumhaus wohnt man schon. Man kann jederzeit an jeden Ort der Welt fliegen. Man könnte einen Privatkoch engagieren, der einem alles kocht, worauf man Lust hat. Leute, die kein Geld haben, denken, dass das die Dinge sind, die einen erfüllen, aber das stimmt nicht. Man kann sein Leben mit schönen Dingen füllen, aber die schönen Dinge füllen nicht die Löcher in der Seele.«
»Und was füllt die Löcher in der Seele?«
Samsons Augen wandern über mein Gesicht. »Teile aus der Seele von einem anderen Menschen.«
Er hebt mich leicht aus dem Wasser und lässt seine Lippen so langsam über meine Kehle und dann mein Kinn hinaufgleiten, bis ich vor lauter Hunger nach seinem Kuss zittere.
Ich spüre, wie er unter Wasser an mir hart wird, und trotzdem tun wir nicht mehr, als uns zu küssen. Minutenlang. Der Kuss ist längst nicht genug und gleichzeitig doch so viel mehr.
»Beyah«, flüstert er an meinem Mund. »Ich könnte für immer mit dir hierbleiben, trotzdem sollten wir vielleicht lieber zurückfahren, bevor es dunkel wird.«
Ich nicke, aber dann küsse ich ihn wieder, weil es mir egal ist, ob es dunkel wird. Samson lacht, hört aber schnell auf und erwidert meinen Kuss noch sehnsüchtiger.
Ich wünschte, ich könnte noch viel mehr von ihm spüren. Ich streiche mit beiden Händen über seine Brust, seine Schultern und seinen Rücken, verkralle die Finger in seinen Haaren, als sein Mund zu meinem Dekolleté hinabwandert. Ich spüre seinen warmen Atem an meiner Haut direkt zwischen meinen Brüsten. Er legt eine Hand in meinen Nacken, und ich merke, wie er den Knoten meines Bikinitops berührt.
Er sieht mir in die Augen und bittet stumm um Erlaubnis. Als ich nicke, zieht er an den Bändern, bis sich der Knoten löst.
Die Träger fallen herab, und Samson beugt sich vor und küsst meine Brüste, streicht langsam mit den Lippen immer weiter nach unten, bis er sie um eine Brustwarze schließt.
Ich ringe keuchend nach Luft. Das Gefühl seiner Zungenspitze an meiner Haut lässt meinen Körper erschauern. Ich schließe die Augen, drücke meine Wange an seinen Kopf und will, dass er nie mehr aufhört.
Aber genau das tut er, als plötzlich in der Ferne Motorengeräusch ertönt.
Wir drehen uns zum Ufer und sehen einen Truck, der in unsere Richtung fährt.
Samson greift nach den Trägern meines Bikinis und verknotet sie mir schnell wieder im Nacken. Ich stöhne. Vielleicht schiebe ich sogar enttäuscht die Unterlippe vor. Wir waten zurück an den Strand, obwohl der Truck schon wieder umgedreht hat und davonfährt.
Während wir unsere Sachen zusammenpacken und in den Wagen laden, reden wir nicht viel. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halbinsel wirft die untergehende Sonne rote und violette Farbwirbel über den Himmel. Der Wind vom Meer hat aufgefrischt, und ich sehe, dass Samson sein Gesicht in die Brise hält. Seine Augen sind geschlossen. Er wirkt, als würde er vollkommen in sich ruhen, und ich spüre, wie seine Gelassenheit auch auf mich abfärbt.
Seine Stimmungen sind ansteckend. Ein Glück, dass er nicht so viele verschiedene hat. Ich habe mich emotional noch nie so stabil gefühlt wie mit ihm.
»Hast du schon mal die Augen zugemacht und einfach nur dem Meer gelauscht?« Jetzt hat er die Augen geöffnet und sieht mich an.
»Nein.«
Er wendet das Gesicht wieder dem Wasser zu und schließt die Augen. »Mach mal.«
Ich schließe die Lider und atme aus. Samson tastet nach meiner Hand und so stehen wir nebeneinander, schweigend, dem Meer zugewandt.
Ich versuche zu hören, was er hört.
Möwen.
Wellen.
Ruhe.
Hoffnung.
Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, weil ich fast in eine Trance falle. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals so lang mit geschlossenen Augen an einer Stelle stand und einfach alle Gedanken losgelassen habe.
Ich lasse los. Alles.
Irgendwann ist es, als würde die Welt komplett still werden.
Samson küsst mich auf die Schläfe und reißt mich aus der Stille. Ich öffne die Augen und hole tief Luft.
Und dann ist es vorbei. Picknick, Knutschen im Meer und ein Antistressprogram. Was für ein Date.
»Wo ist der Hund?«, fragt Samson, als wir in das Golfcart steigen.
Ich sehe mich um, kann Pepper Jack Cheese aber nirgends entdecken. Auch als ich ihn rufe, kommt er nicht angelaufen. Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, und ich sehe Samson an, dass er meine Angst spürt.
Er ruft auch nach ihm.
Wir sind so weit von Alanas Haus entfernt, dass ich mir Sorgen mache, er könnte womöglich nicht zurückfinden, wenn wir jetzt ohne ihn fahren würden.
»Vielleicht ist er ja hinter der Düne«, meint Samson. Wir laufen über den Sand, Samson greift nach meiner Hand und hilft mir hoch. Als wir oben sind und uns umschauen, atme ich auf.
»Da ist er!«, rufe ich und laufe den Abhang hinunter auf P.J. zu, der aufgeregt im Sand buddelt.
»Was gräbt er da aus?«, ruft Samson.
»Vielleicht Krabben oder so?«
Als ich neben P.J auf die Knie falle, erstarre ich, weil das, was er gefunden hat, eindeutig keine Krabbe ist. Es hat eher Ähnlichkeit mit …
»Samson?«, flüstere ich. »Was ist das?«
Er geht neben mir in die Hocke und wischt Sand von etwas, das aussieht wie eine knöcherne menschliche Hand.
Ich ziehe P.J. sofort weg, stehe auf und stolpere ein paar Schritte rückwärts. Samson liegt jetzt auf den Knien und schaufelt Sand beiseite. Nach und nach kommen weitere Knochen zum Vorschein, die vielleicht zu einem Arm gehören.
»Oh mein Gott …« Ich presse mir die Hand auf den Mund. P.J. reißt sich los und läuft wieder zu Samson hin, aber der schiebt ihn weg.
»Sitz!«, sagt er.
P.J. winselt, setzt sich aber brav hin.
Ich gehe neben Samson in die Hocke und sehe zu, wie er immer mehr Knochen ausgräbt.
»Vielleicht sollten wir sie lieber nicht anfassen«, sage ich.
Samson antwortet nicht. Er buddelt stumm weiter, bis das Schultergelenk zum Vorschein kommt, das zum Teil noch in einem Hemd steckt. Der Stoff ist rot kariert, ausgeblichen und zerrissen. Als Samson ihn berührt, zerfällt er zwischen seinen Fingern.
»Ist das … ein komplettes Skelett?«
Samson sagt immer noch nichts. Er lässt sich auf die Fersen zurückfallen und starrt in die Grube.
»Ich hole mein Handy und rufe die Polizei.« Ich will aufstehen, aber Samson greift nach meinem Handgelenk.
»Nicht!«
»Was?« Ich schüttle den Kopf. »Aber wir müssen das doch melden.«
»Nicht, Beyah«, sagt er noch einmal. Sein Blick ist absolut unnachgiebig. So habe ich ihn noch nie gesehen. »Das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Rake. Ich erkenne ihn an dem Hemd.« Er schaut auf die Knochen, die er gerade ausgegraben hat. »Die würden ihn bloß in ein anonymes Grab werfen.«
»Aber wir müssen es trotzdem melden. Das ist eine Leiche. Eine vermisste Person.«
Samson schüttelt wieder den Kopf. »Er war keine vermisste Person. Ich hab dir doch gesagt, dass es niemandem aufgefallen ist, dass er nicht mehr da war.« Ich sehe ihm an, dass er sich nicht von mir überzeugen lassen wird. »Er würde im Meer liegen wollen. Das ist der einzige Ort, an den er wirklich gehört.«
Wir sitzen beide stumm da und denken nach.
Aus irgendeinem Grund, den ich mir selbst nicht erklären kann, habe ich das Gefühl, dass ich hier keine Entscheidung treffen darf.
Als Samson aufsteht und die Düne hochsteigt, laufe ich ihm schnell hinterher. Ich will nicht mit diesen Menschenknochen allein bleiben.
Samson nähert sich dem Wasser, bleibt ein paar Schritte davor stehen und verschränkt die Hände im Nacken. Ich halte mich in einiger Entfernung, weil es aussieht, als würde er einen Moment brauchen, um seine Entdeckung zu verdauen.
Er starrt eine gefühlte Ewigkeit aufs Wasser. Ich gehe hinter ihm am Strand auf und ab und bin völlig unschlüssig, wie ich mich verhalten soll. Soll ich tun, was in dieser Situation das Richtige ist, oder die Entscheidung komplett Samson überlassen? Er kannte diesen Mann. Ich nicht.
Nach einer Weile breche ich das Schweigen. »Samson?«
Er dreht sich nicht um. Seine Stimme ist entschlossen, als er sagt: »Du musst alleine zurückfahren.«
»Ohne dich?«
Er nickt, den Blick weiter aufs Meer gerichtet. »Wir sehen uns nachher.«
»Ich lasse dich auf keinen Fall hier. Du kannst die Strecke nicht in der Dunkelheit zurücklaufen.«
Jetzt dreht er sich doch zu mir um und sieht aus, als wäre er in den zehn Minuten, die vergangen sind, ein vollkommen anderer geworden. Seine Gesichtszüge sind verhärtet, und es kommt mir vor, als wäre noch einmal etwas in ihm zerbrochen.
Er geht auf mich zu und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Seine Augen sind gerötet. »Bitte«, sagt er. »Fahr zurück. Ich muss das alleine machen.«
In seiner Stimme liegt Schmerz. Eine Art von Schmerz, die ich nicht kenne.
Die Art von Schmerz, von dem ich erwartet hätte, dass ich ihn fühlen würde, als ich meine tote Mutter gefunden habe und stattdessen nur Leere und Taubheit in mir war.
Ich habe keine Ahnung, warum Samson das alleine tun will, aber ich erkenne, dass sein Bedürfnis danach größer ist als mein Bedürfnis, mich durchzusetzen. Also nicke ich, und meine Stimme ist ein Flüstern, als ich »Okay« sage.
Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das überwältigende Verlangen, jemanden zu umarmen, tue es aber nicht. Ich möchte nicht, dass unsere Umarmungen womöglich für immer an diesen Moment gekoppelt sind. Also steige ich in das Golfcart.
»Nimm P.J. mit«, sagt Samson. Ich warte, während er ihn holt. Als er mit ihm zurückkommt, hebt er ihn auf den Beifahrersitz und beugt sich in den Wagen. »Ich bin okay, Beyah«, sagt er müde. »Bis nachher.« Er dreht sich um und läuft zur Düne.
Ich fahre los und lasse Samson mit etwas zurück, von dem ich weiß, dass er es mir wahrscheinlich nie erklären wird.
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Natürlich mache ich mir Sorgen um Samson. Aber nachdem ich jetzt schon so lange hier am Strand sitze und darauf warte, dass er zurückkommt, frage ich mich, ob ich nicht auch ein bisschen sauer sein sollte.
Für Samson war sofort ganz klar, dass sein Wunsch, die Knochen von Rake im Meer zu bestatten, wichtiger ist als mein Impuls, die Polizei zu verständigen. Das war nicht fair.
Wobei es mir nicht um die Sache selbst geht. Ich habe in meinem Leben schon einige verstörende Dinge gesehen. Dass er die Knochen eines Menschen ins Meer werfen wollte, finde ich nicht schlimm. Keine Ahnung, was das über mich aussagt. Oder über Samson.
Ich bin nicht sauer auf ihn, aber ich mache mir langsam echt Sorgen und spüre, wie sich mein Magen immer mehr zusammenschnürt. Mittlerweile bin ich schon seit fast vier Stunden wieder hier. Ich habe versucht, mir die Wartezeit zu vertreiben, indem ich geduscht und gegessen und mich mit meinem Vater und Alana über irgendwelche belanglosen Sachen unterhalten habe. Aber meine Gedanken waren dabei die ganze Zeit bei Samson an dem einsamen Strand.
Jetzt sitze ich wie jeden Abend am Lagerfeuer. Starre auf das dunkel daliegende Nachbarhaus. Warte.
»Wo steckt eigentlich Samson?«, fragt Sara.
Super Frage. »Der hilft mal wieder jemandem, wollte später aber auch noch kommen.« Ich trinke einen Schluck Wasser, um den Nachgeschmack der Lüge herunterzuspülen. So gern ich mit Sara über das reden würde, was passiert ist, weiß ich doch, dass das nicht geht. Was sollte ich auch sagen? »Ja, der ist noch beschäftigt. Wir haben vorhin im Sand das Skelett von einem Menschen gefunden und Samson wollte die Knochen ausgraben und ins Meer werfen.«
Klar, darauf würde sie sicher ganz gelassen reagieren.
»Okay, dann erzähl mir doch endlich mal, wie euer Kuss war!« Sara sieht mich erwartungsvoll an.
Ihr wäre es bestimmt lieber, sie hätte eine aufgedrehte Partygirl-Schwester bekommen, mit der sie den ganzen Abend am Strand sitzen und über Typen quatschen kann, während sie sich gegenseitig die Haare flechten. Es tut mir echt leid, dass ich ihr das nicht bieten kann. Stattdessen muss sie sich jetzt mit der Anti-Spaßkanonen-Schwester begnügen.
»Schön, aber irgendwie auch traurig.«
»Wie bitte? Warum das denn?«
»Ich meine nicht, dass es nicht schön war. Und er küsst total toll. Es ist nur … er ist immer ziemlich ernst und verschlossen und ich bin auch so, deswegen … Ich kann jetzt nicht behaupten, dass wir viel gelacht und geflirtet haben und Megaspaß hatten.« Ich lehne seufzend den Kopf zurück. »Manchmal wäre ich gern ein bisschen mehr wie du.«
Sara lacht. »Wenn du mehr wie ich wärst, würde Samson dich nicht so anschauen, wie er dich anschaut.«
Das bringt mich zum Lächeln. Vielleicht hat sie recht. Manche Leute passen einfach zusammen. Umgekehrt würde ich mit Marcos nicht als Paar funktionieren, genauso wenig wie sie und Samson.
Ich wünschte nur, unser Herbst und unser Winter würden so gut zusammenpassen wie dieser Sommer.
Sara reißt die Arme in die Luft, als aus dem Bluetooth- Lautsprecher ein Song kommt, den ich noch nie gehört habe. »Hey! Den liebe ich!« Sie springt auf und beginnt zu tanzen. Marcos steht sofort auch auf und tanzt mit. Die beiden wirbeln so ausgelassen herum, als gäbe es in ihrem Leben nichts, was sie runterziehen könnte.
Ich sehe ihnen zu, bis der Song vorbei ist und Sara sich atemlos wieder in ihren Stuhl fallen lässt. Sie greift nach einer Flasche, die im Sand steckt. »Hier.« Sie hält sie mir hin. »Mit ein bisschen Alkohol hat jeder Spaß.«
Ich tue so, als würde ich einen Schluck nehmen. Lieber bleibe ich langweilig, als wie meine Mutter zu werden, aber ich will Sara auch kein schlechtes Gewissen machen, weil sie trinkt und ich nicht. Als ich ihr die Flasche zurückgebe, sehe ich aus dem Augenwinkel jemanden auf uns zukommen.
Endlich. Nach mehr als vier Stunden.
Samson ist über und über mit Sand bedeckt. Er sieht wahnsinnig müde aus und auch ein bisschen schuldbewusst. Als er an uns vorbeigeht, dreht er sich um und sieht mich an. Er läuft ein paar Schritte rückwärts, nickt in Richtung seines Hauses, dann geht er weiter und verschwindet in der Dunkelheit.
»Er will, dass du mitkommst«, sagt Sara.
Ich bleibe noch einen Moment sitzen. »Ja. Ich bin aber kein Hund.«
»Habt ihr Streit?«
»Nein.«
»Worauf wartest du dann noch? Geh zu ihm. Ich mag es, wenn Marcos mich so zu sich ruft.« Sie sieht kichernd zu Marcos rüber. »Stimmt’s, Marcos? Ruf mich mal.«
Marcos neigt den Kopf und schnalzt mit der Zunge, worauf Sara aufspringt, zu ihm läuft und sich kichernd auf seinen Schoß fallen lässt. Der Stuhl kippt um und die beiden fallen vor Lachen kreischend in den Sand. Marcos hält die Hand mit der Bierflasche in die Höhe. Er hat nicht einen einzigen Tropfen verschüttet.
Ich lasse die zwei allein und schlendere auf die Düne zu. Als ich mich Samsons Haus nähere, höre ich unten im Stelzengeschoss die Dusche rauschen. Ich sehe mich um und bin beeindruckt. Abgesehen von der Dusche gibt es eine Bar und eine richtig gemütliche Sitzecke. Komisch, dass wir nie hier sitzen, sondern immer nur unten am Strand. Das Haus wäre die perfekte Feierlocation – okay, wenn es nicht jemandem gehören würde, der alles andere als eine Spaßkanone ist.
Als ich mich der Dusche nähere, kann ich nirgendwo Samsons Shorts entdecken, was wohl bedeutet, dass er sie noch anhat. Die Dusche befindet sich in einer mit Holz verkleideten Kabine, und ich sehe Samson erst, als ich reingehe und mich nach links wende.
Er steht mit dem Rücken zu mir und hat die Handflächen gegen das Holz gepresst, das Duschwasser prasselt ihm auf den Nacken, der Kopf hängt zwischen den Schultern.
»Entschuldige bitte«, sagt er leise. Dann dreht er sich zu mir um und wischt sich die nassen Haare aus der Stirn.
»Wofür?«
»Dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Dass du ein Geheimnis von mir bewahren musst, in das ich dich nicht eingeweiht habe.«
»Du hast nicht gesagt, dass ich es niemandem erzählen darf. Nur dass ich nicht zur Polizei gehen soll.«
Er wischt sich übers Gesicht und stellt sich wieder unter den Wasserstrahl. »Hast du es denn jemandem erzählt?«
»Nein.«
»Wirst du es erzählen?«
»Nicht, wenn du es nicht willst.«
»Mir wäre es lieber, wenn das zwischen uns bleiben würde«, sagt er.
Ich nicke stumm. Es fällt mir nicht schwer, Geheimnisse für mich zu behalten. In der Beziehung bin ich Profi.
Und irgendwie mag ich es ja gerade, dass Samson ein Buch mit vielen Siegeln ist. Ein Buch, das man noch nicht gelesen hat, kann man nicht nicht mögen. Außerdem hat er ja versprochen, dass er mir am letzten Tag alles sagen wird. Wenn ich das nicht wüsste, hätte ich wahrscheinlich nicht so viel Geduld.
»Ich hab das Gefühl, dass an der Geschichte mit Rake mehr dran ist«, sage ich. »Erzählst du mir alles von ihm, wenn du mir die ganzen anderen Antworten gibst, die du mir noch schuldest?«
Er nickt. »Ja.«
»Ich sollte langsam mal anfangen, eine Liste mit meinen Fragen zu schreiben.«
Er lacht leise. »Ja, mach das. Und dann liest du sie mir am 2. August vor und kriegst deine Antworten.«
Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Versprochen?«
»Ich schwöre.« Er legt seine rechte Hand aufs Herz.
Ich greife danach und betrachte sie. Die Fingernägel sind total dreckig. »Hast du alle Knochen ausgegraben?«
»Ja.«
»Und du bist dir ganz sicher, dass es Rake ist?«
»Absolut sicher.«
Seine Stimme klingt erschöpft. Vielleicht auch traurig. Mein Blick fällt auf die Kordel um seinen Hals. Ich habe das Gefühl, dass dieser Rake in Samsons Leben eine wichtigere Rolle gespielt hat, als er zugibt. Er schaut mich an, während ihm das Wasser in Rinnsalen übers Gesicht strömt.
Mein Shirt ist schon ganz nass. Ich ziehe es mir über den Kopf und hänge es über die Wand der Duschkabine. Dann greife ich nach Seife und der Bürste, die auf der Ablage liegt, und beginne Samsons Fingernägel zu reinigen. Er lässt es geduldig über sich ergehen, bis sie wieder ganz sauber sind.
Als ich fertig bin, zieht er mich an sich, bis ich ganz mit ihm unter dem Wasser stehe. Unsere Lippen aufeinandergepresst, drehen wir uns gleichzeitig langsam um, bis er mit dem Rücken zur Wand steht und ich nicht mehr mitten im Wasserstrahl. Seine Hände liegen locker an meinen Hüften, und er lässt sich mehr küssen, als dass er mich küsst. Genießt einfach.
Ich lehne mich an ihn, die Brüste an seinen Oberkörper geschmiegt, die linke Hand in seinem Nacken. Ich hätte Sara vorhin nicht sagen sollen, dass es mit Samson traurig ist. Das ist ein schrecklich deprimierendes Wort für das, was zwischen uns passiert.
Tiefgründig wäre das bessere Wort gewesen.
Unsere Küsse fühlen sich bedeutungsvoll an, und ich weiß, dass die Erinnerung daran für immer in mir nachhallen wird. Das sind keine banalen Zeichen gegenseitiger körperlicher Anziehung. Es steckt etwas Größeres dahinter. Jetzt gerade ist es aber tatsächlich Traurigkeit, und die möchte ich ihm gern nehmen – sei es auch nur für ein paar Minuten.
Ich streiche mit der rechten Hand an seiner Brust herab, bis ich unter meinen Fingerspitzen den Gummizug seiner Shorts spüre, und schiebe meine Finger zwischen Stoff und Haut. Samson holt scharf Luft. Wir hören auf, uns zu küssen, als ich ihn zum ersten Mal dort berühre. Sein Blick sagt mir, dass ich bitte nicht denken soll, er würde das erwarten, und fleht mich doch gleichzeitig an, meine Hand nicht wegzuziehen.
Als ich die Finger fest um ihn schließe, lässt er mit einem tiefen Seufzen den Kopf nach hinten fallen. »… Beyah«, flüstert er rau.
Ich hauche zarte Küsse entlang seiner Kehle und bewege meine Hand gleichzeitig langsam auf und ab. Dass es sich anders anfühlt als bei Dakota, überrascht mich nicht. Ich glaube, Samson ist in fast jeder Beziehung größer als alle anderen Männer, die ich kennengelernt habe.
Mit der linken Hand ziehe ich seine Shorts ein Stück herunter, um ihn zu befreien. Minuten vergehen, in denen ich mit meinen Bewegungen nicht nachlasse. Samsons Atemzüge werden tiefer, sein Griff um meine Hüften fester. Ich sehe ihm die ganze Zeit ins Gesicht, unfähig wegzuschauen. Und auch er sieht mich fast die ganze Zeit an und schließt nur immer mal wieder kurz die Augen, wenn das, was ich tue, so intensiv wird, dass es kaum auszuhalten ist.
In dem Moment, in dem ich spüre, wie sich sämtliche Muskeln seines Körpers verhärten, schiebt er eine Hand in meine Haare und zieht meinen Kopf sanft zu sich, um seinen Mund auf meinen zu pressen. Er geht zwei Schritte vorwärts, schiebt mich gegen die andere Wand der Duschkabine und küsst mich so hungrig wie nie zuvor.
Ich habe noch immer die Finger um ihn geschlossen, als er sich plötzlich mit einem Ruck von meinen Lippen losreißt, als würde er keine Luft mehr bekommen, und seine Schläfe an meine presst. Sein Mund ist dicht an meinem Ohr, als er »Beyah … Oh Gott, Beyah« keucht.
Er beginnt zu zittern und jeder Zentimeter meines Körpers überzieht sich mit Gänsehaut. Ich streiche immer weiter an ihm auf und ab, bis er zusammenzuckt und ich seine feuchte Wärme in der Hand spüre, während er sein Gesicht seufzend an meinem Hals vergräbt.
Einen Moment bleiben wir so stehen, dann richtet er sich auf, greift nach dem Duschkopf und lässt Wasser über seinen Körper und meine Hand laufen, bis er ihn einfach zu Boden fallen lässt, um mich wieder zu küssen. Er keucht, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen, und es ist gut möglich, dass ich genauso schwer atme.
Als er sich irgendwann ganz von mir löst und auf mich herabschaut, ist die Traurigkeit in seinen Augen nicht mehr ganz so tief – genau wie ich es mir erhofft hatte. Ich will, dass das, was er heute am Strand erlebt hat, nicht das Einzige ist, woran er sich von diesem Tag erinnert.
Ich küsse ihn zärtlich auf die Mundwinkel und will mich gerade zurücklehnen, um ihm Gute Nacht zu sagen, als er durch meine nassen Haare streicht und flüstert: »Wann erlaubst du mir, dich zu umarmen?«
Samsons Blick ist fast flehend, als würde er diese Umarmung sogar dringender brauchen als das, was ich ihm gerade gegeben habe.
Wahrscheinlich würde ich mich jetzt gleich in seine Arme schmiegen, wenn ich nicht solche Angst hätte, dass ich dann weinen müsste. Vielleicht sieht Samson ja, wie ich innerlich mit mir kämpfe, denn er nickt und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe.
»Gute Nacht«, flüstere ich.
»Gute Nacht, Beyah.« Er dreht das Wasser ab, und ich ziehe mein Shirt von der Wand der Kabine, streife es mir wieder über den Kopf und gehe.
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Am verlängerten Wochenende um den 4. Juli herum sind wegen des Feiertags sämtliche Häuser von Samsons Vater vermietet, weshalb er bei Marcos übernachtet.
Es ist jetzt eine Woche her, seit er das gefunden hat, was von Rake übrig geblieben ist. Wir haben nicht mehr darüber gesprochen. Zwischen heute und dem 2. August – dem Tag, an dem ich alle Antworten bekomme – liegt jetzt nicht mal mehr ein ganzer Monat. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich dem Datum mit Vorfreude entgegenfiebere. Für mich ist der 2. August vor allem der Tag vor dem 3. August, an dem wir uns trennen müssen.
Deswegen versuche ich umso mehr, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
Heute treffen wir uns alle auf der Veranda von Marcos’ Eltern. Sie wohnen ein Stück weit vom Meer entfernt, wo es etwas ruhiger ist. Die Straßen und Strände sind vollgepackt mit Feiernden, überall dröhnt Musik, und es sind gefühlt mehr Betrunkene unterwegs als in sämtlichen Bars in ganz Texas zusammen. Keiner von uns hat Lust, sich in das Gedränge zu stürzen.
Marcos’ Eltern haben mich und Sara eingeladen, mit ihrer ganzen Familie zu Abend zu essen. Er hat noch zwei jüngere Schwestern und alle am Tisch haben wild durcheinandergeredet und viel gelacht und sich über Unmengen von Essen hergemacht. Samson sah aus, als würde er sich total zu Hause fühlen, und ich habe mich gefragt, wie er wohl bei seiner eigenen Familie ist.
Essen sie abends auch alle zusammen wie hier bei Marcos und auch bei meinem Vater und Alana? Würde sein Vater mich akzeptieren, falls ich ihn je kennenlernen sollte? Ich habe eine leise Ahnung, dass das schwierig werden könnte, sonst würde er wahrscheinlich auch nicht so ein Geheimnis aus allem machen, was mit ihnen zu tun hat.
Bei Marcos’ Eltern habe ich mich heute jedenfalls zu einhundert Prozent willkommen gefühlt. Und bin gemästet worden. Mein Ziel, diesen Sommer zuzunehmen, habe ich definitiv schon erreicht. Kann gut sein, dass ich jetzt schon nicht mehr in die Jeans passe, die ich mir an meinem ersten Abend bei Walmart gekauft habe. Weil ich sowieso die ganze Zeit nur in Shorts und Bikini rumlaufe, habe ich sie schon ewig nicht mehr angehabt.
Eben ist die Sonne untergegangen, aber um uns herum gingen schon vorher jede Menge Raketen los. Jetzt, wo es richtig dunkel ist, kommen immer neue dazu, und über der gesamten Halbinsel explodiert der Himmel in allen Farben.
»In ein paar Minuten startet das offizielle Feuerwerk auf Galveston«, sagt Sara. »Schade, dass wir das von hier aus nicht sehen können.«
»Marjories Dach wäre perfekt«, meint Samson.
»Glaubst du, sie würde uns erlauben, es uns von da oben anzugucken?«, frage ich.
Er zuckt mit den Schultern. »Falls sie noch wach ist.«
Marcos springt auf. »Bei dem Lärm kann niemand schlafen!«
Wir marschieren alle vier rüber zu Marjorie. P.J., der brav unter dem Haus von Marcos’ Eltern gewartet hat, kommt natürlich mit.
Als wir uns ihrem Haus nähern, sehen wir Marjorie auf der Veranda sitzen, von wo aus sie den Trubel am Strand beobachtet. »Da seid ihr ja. Ich hatte euch früher erwartet«, ruft sie, als sie uns kommen sieht, und zeigt auf die Haustür. »Bitte schön. Geht ruhig aufs Dach und habt viel Spaß.«
»Das ist supernett von Ihnen, Marjorie. Vielen Dank«, sagt Samson.
Er wartet im Flur, bis erst Sara und Marcos und dann ich nach oben ins Turmzimmer gegangen sind, und folgt uns als Letzter. Marcos klettert zuerst aufs Dach, aber als er Sara durchs Fenster helfen will, schüttelt sie den Kopf.
»Oh Gott, das ist zu hoch. Das schaff ich nicht.«
Samson lacht. »Stell dich nicht an den Rand, sondern bleib in der Mitte. Da siehst du nur den Himmel und nicht, wie tief es runtergeht.«
Sara kriecht auf allen vieren zur Mitte des Daches. Samson und ich setzen uns zu ihr.
»Wie schaffst du es nur, hier oben so lässig rumzulaufen?«, fragt Sara.
»Ich schaue einfach nicht runter«, sagt Samson.
»Mir ist total schwindlig.« Sara schlägt beide Hände vors Gesicht und atmet ein paarmal tief durch. »Ich hab gar nicht gewusst, dass ich Höhenangst habe.«
»Komm zu mir, Babe«, sagt Marcos, und als sie näher an ihn heranrückt, legt er beschützend einen Arm um sie. Die beiden so eng umschlungen dasitzen zu sehen, macht mir noch deutlicher bewusst, dass Samson und ich uns nicht mal berühren. Ich werfe ihm einen Blick zu, aber er schaut sich die Feuerwerksraketen an, die unten am Strand abgeschossen werden.
»Ist Marjorie eigentlich ganz allein?«, frage ich.
Er sieht mich lächelnd an. »Nein. Sie hat einen Sohn, der ein paarmal im Monat kommt. Er ist Anwalt und wohnt in Houston.«
Das erleichtert mich.
Samson beugt sich zu mir und drückt mir einen kleinen Kuss auf die Schläfe. »Du bist süß«, flüstert er. Dann greift er nach meiner Hand, verschränkt seine Finger mit meinen, und wir betrachten schweigend das Feuerwerk.
Es wird immer mehr. Überall um uns herum, über Galveston und sogar auf dem Meer draußen knallt und funkelt es in allen Farben.
»Das wäre jetzt ein toller Moment, um jemandem einen Heiratsantrag zu machen … so mit dem Feuerwerk im Hintergrund«, sagt Marcos und sieht Sara an. »Schade, dass wir uns erst so kurz kennen.«
»Du kannst dich ja nächstes Jahr wieder mit mir hier aufs Dach setzen«, sagt sie. »Und ich tue dann so, als hätte ich vergessen, was du gerade gesagt hast.«
Wir lachen.
Nach ein paar Minuten verkündet Sara, dass sie doch lieber wieder nach unten will, weil ihr wirklich schlecht wird. Die beiden gehen und Samson und ich bleiben allein auf Marjories Dach zurück.
Ich stelle fest, dass ich mehr ihn ansehe als das Feuerwerk. Samson wirkt völlig verzaubert.
»Ich habe Darya noch nie so schön gesehen«, flüstert er.
Mir stockt kurz der Atem. Moment mal, was? Das war doch das Mädchen, von dem er gesagt hat, sie hätte ihm das Herz gebrochen.
»Wie sich das Feuerwerk in ihr spiegelt.« Er zeigt aufs Wasser. Ich folge seinem Blick und sehe ihn dann verwirrt an.
»Nennst du das Meer Darya?«
»Ja«, sagt er, als wäre das ganz normal. »Darya bedeutet Meer. So hat Rake es immer genannt.«
»Aber … du hast mir gesagt, Darya wäre deine Ex-Freundin. Die, die dir das Herz gebrochen hat.«
Samson lacht. »Ich hab gesagt, dass Darya mir das Herz gebrochen hat, das stimmt, aber nie, dass sie ein Mädchen ist.«
Ich versuche mich an das Gespräch zurückzuerinnern. Hat er damals wirklich die ganze Zeit vom Meer geredet? »Aber wie kann das Meer dir denn das Herz brechen?«
»Das erzähle ich dir am …«
»… 2. August«, beende ich seinen Satz und verdrehe die Augen. Ich richte mich ein Stück auf und ziehe mein Handy aus der Hosentasche. »Ich schreib mir das übrigens alles auf, nur dass du es weißt. Du schuldest mir eine Menge Antworten.«
Samson lacht. »Kann ich die Liste mal sehen?«
Erst tippe ich meine Frage in die Notiz-App. Als ich ihm das Handy reiche, liest er laut vor:
»Warum redest du nicht gern über die Häuser, die deinem Vater gehören? Wer war der Typ, der beim Essen an unseren Tisch gekommen ist? Was ist das Schlimmste, was du je getan hast? Warum redest du nicht über deine Eltern? Wie gut hast du Rake gekannt? Mit wie vielen Mädchen hast du geschlafen?« Er hält inne und sieht mich kurz an, bevor er weiterliest. »Wie heißt du mit vollem Namen? Wie hat das Meer dir das Herz gebrochen?«
Er sieht einen Moment auf das Display, dann gibt er mir das Handy zurück.
»Zehn«, sagt er. »Aber so richtig erinnere ich mich bloß an neun, an die zehnte nur noch ziemlich verschwommen.«
Zehn. Das sind im Vergleich zu mir viele, aber nicht so viele, wie ich erwartet hatte. Er hätte auch fünfzig sagen können und ich weiß nicht, ob mich das überrascht hätte. »Zehn ist nicht so viel.«
»Verglichen mit deinem einen schon«, sagt er lachend.
»Okay, aber ich hätte gedacht, es wären mehr gewesen. Nach dem, was Sara über dich erzählt hat, hatte ich geglaubt, du würdest jede Woche mit einer anderen ins Bett gehen.«
»Geschlafen habe ich nicht mit so vielen, geküsst habe ich schon mehr. Aber bitte frag mich am 2. August nicht, wie viele das waren, weil ich es dir nicht beantworten könnte.«
Direkt über uns explodiert eine Rakete in einem regenbogenfarbenen Funkenschauer. Samson hebt staunend den Kopf, aber ich sehe ihn weiter an.
»Manchmal weiß ich gar nicht, ob ich die Antworten auf meine Fragen überhaupt hören will. Ich glaube, das ist vielleicht sogar das, was ich am liebsten an dir mag … also, dass du so geheimnisvoll bist. Und gleichzeitig finde ich es schrecklich.«
Samson sieht mich nicht an, als er sagt: »Willst du wissen, was ich am liebsten an dir mag?«
»Was?«
»Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der mich wahrscheinlich ohne Geld mehr mögen würde.«
»Das stimmt absolut. Dein Geld ist definitiv das, was ich am allerwenigsten an dir mag.«
Samson beugt sich zu mir und drückt einen Kuss auf meine Schulter. Dann schaut er wieder aufs Wasser. »Ich bin froh, dass du diesen Sommer hergekommen bist, Beyah.«
»Ich auch«, flüstere ich.
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Ich komme mit der Pille nicht klar. Jetzt nehme ich sie seit fast einer Woche und habe das Gefühl, dass sie mich emotional völlig durcheinanderbringt. Ich empfinde alles viel intensiver als vorher. Es gibt Momente, in denen ich meine Mutter total vermisse. Momente, in denen ich mir plötzlich sicher bin, dass ich mich gerade in Samson verliebe. Sogar Momente, in denen ich total gut mit meinem Vater über alles Mögliche reden kann.
Ich weiß nicht, in wen ich mich hier auf einmal verwandle und ob ich diese Version von mir mag. Okay, wahrscheinlich hat es gar nichts mit der Pille zu tun, aber es tut gut, etwas zu haben, dem ich die Schuld geben kann.
Samson war heute den ganzen Tag unterwegs. Marcos hatte auch zu tun, sodass Sara und ich nur zu zweit am Strand waren. Mittlerweile ist es Abendessenzeit und wir haben Hunger bekommen. Während wir unsere Sachen zusammenpacken, haben drei Jungs auf dem Abschnitt zwischen unserem und Samsons Haus ein Netz aufgespannt, um Beachvolleyball zu spielen. Sara und ich sind gerade dabei, die Liegestühle im Stelzengeschoss zu verstauen, als ich einen Blick an den Strand zurückwerfe.
Ich verspüre beim Anblick des Netzes und des Balls einen seltsamen Stich in der Brust. Kann es sein, dass ich es vermisse, Volleyball zu spielen?
Ehrlich gesagt hätte ich niemals damit gerechnet, dass das passieren würde.
»Ich frag mal, ob ich mitmachen kann«, sage ich zu Sara. »Hast du auch Lust?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich geh duschen. Mein Po fühlt sich an wie mit Sand paniert.« Als ich losgehe, ruft sie mir hinterher: »Viel Spaß, Beyah. Zeig’s ihnen!«
Bis ich bei den Typen angekommen bin, haben zwei von ihnen schon angefangen zu spielen. Der dritte sitzt auf der unsichtbaren Seitenlinie. »Hey«, rufe ich und alle drei drehen sich nach mir um. Plötzlich bin ich doch ein bisschen eingeschüchtert, weil sie aus der Nähe alle ziemlich sportlich aussehen. Ich bin ganz schön aus der Übung … nicht dass ich mich überschätzt habe. »Braucht ihr noch eine Mitspielerin?«
Die drei tauschen Blicke aus und der Größte von ihnen fragt grinsend: »Bist du dir sicher?«
»Absolut«, sage ich, genervt von seinem Grinsen. »Ich bin sogar so fair und spiele mit dem, der von euch am wenigsten draufhat, in einem Team.«
Sie lachen und zeigen auf den, der im Sand sitzt. »Dann ist der da dein Mann.«
Der Typ nickt. »Stimmt. Ich spiele leider echt richtig scheiße.«
»Perfekt. Dann lasst uns loslegen.«
P.J. steht schwanzwedelnd neben mir. Ich führe ihn ein paar Meter weiter weg, wo er nicht stört, und sage ihm, dass er sich hinlegen und warten soll.
Bevor wir anfangen, stellen die drei Jungs sich mir noch vor. Mein Teampartner heißt Joe. Der Große heißt Topher und der dritte Walker. Walker schlägt in meine Richtung auf und ich baggere den Ball lässig wieder übers Netz. Er pritscht ihn zu Topher, der umgehend versucht, ihn zu mir zurückzustoßen. Aber ich komme ihm zuvor, springe am Netz hoch, blockiere ihn erfolgreich und mache meinen ersten Punkt.
»Nicht schlecht«, brummt Topher.
Ich hole uns in schneller Folge noch mal drei Punkte, ohne dass Joe überhaupt nur in die Nähe des Balls gekommen wäre.
Allerdings merke ich wirklich, dass ich schon eine ganze Weile nicht mehr trainiert habe und schneller aus der Puste komme als früher. Auch dafür gebe ich der Pille die Schuld. Und dem Sand. Ich hab noch nie auf Sand gespielt.
Die anderen machen zwei Punkte, dann sind Joe und ich endlich wieder mit Aufschlag dran. Ich will den Ball gerade rüberschlagen, als ich aus dem Augenwinkel Samson auf seinem Balkon stehen und zu uns runterschauen sehe.
Ich winke, aber er reagiert nicht.
Ist er etwa eifersüchtig?
Im nächsten Moment stößt er sich von der Brüstung ab und geht ins Haus zurück.
Was … soll die Scheiße?
Sein Verhalten macht mich echt sauer. Samson weiß genau, dass ich quasi professionelle Volleyballspielerin bin. Ich werde ja wohl noch ein harmloses Match spielen dürfen, ohne dass er gleich davon ausgeht, ich würde was von den Typen wollen.
In meiner Wut dresche ich den Ball härter übers Netz, als ich vorhatte. Ich habe Glück – er landet gerade noch innerhalb der gegnerischen Hälfte direkt auf der Grundlinie.
Tja, jetzt passiert genau das, was ich befürchtet hatte. Je mehr Zeit ich mit Samson verbringe, umso mehr kommen Facetten von ihm ans Tageslicht, die ich nicht so gut finde.
Eifersucht ist jedenfalls eine Eigenschaft, gegen die ich definitiv etwas habe.
Die Jungs und ich liefern uns einen ziemlich langen Ballwechsel, bevor ich noch mal verstohlen zu Samsons Balkon hochspähe. Er ist nicht wieder rausgekommen.
Ich lege meine ganze Wut in das Spiel, hechte nach dem Ball und knalle voll auf die Knie. Ich werfe mich insgesamt noch dreimal in den Sand, bis Joe den Ball übernimmt. Wenn das so weitergeht, werde ich am Ende des Spiels violett wie eine Aubergine schillern.
Wieder holen wir einen Punkt und am Ende steht es vier zu vier. Joe joggt auf mich zu und wir klatschen uns ab. »Das war wahrscheinlich das erste Match in meinem Leben, das ich nicht verloren hab.«
Ich lache, aber mein Lächeln verblasst, als ich Samson die Treppe runterkommen sehe. Er soll es bloß nicht wagen, mir hier eine Szene zu machen, dann werde ich echt richtig sauer.
Er tut es. Er kommt her.
Was schleppt er da unter dem Arm? Einen … Klappstuhl?
»Okay. Zweite Runde!«, ruft Joe. Ich wirble herum und sehe den Ball auf mich zufliegen. Obwohl eigentlich klar ist, dass ich ihn unmöglich kriegen kann, hechte ich danach und fange mir einen Mundvoll Sand ein, als ich bäuchlings auf dem Boden aufschlage und den Ball versehentlich über die Seitenlinie befördere.
»Hoch mit dir, Beyah!«, höre ich Samson rufen.
Ich rapple mich auf und schaue in seine Richtung. Er legt die letzten Meter zu uns zurück, stellt seinen Stuhl neben P.J. in den Sand und schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare. Dann legt er trichterförmig die Hände um den Mund und schreit: »Los, Beyah! Zeig’s ihnen!«
Was soll das?
Diesmal erwischt Joe den Ball – für mich perfekt – dicht am Netz. Die Jungs können ja nicht wissen, dass ich die beste Außenangreiferin unseres Teams gewesen bin.
Er gibt an mich ab und ich ziele direkt auf den Raum zwischen Topher und Walker. Als der Ball im Sand landet und wir den Punkt machen, springt Samson vom Stuhl auf.
»Jaaaaaaaaa!«, brüllt er. »Weiter so, Beyah!«
Ich schaue ihn mit offenem Mund an, als ich es endlich kapiere. Samson hat sich an das erinnert, was ich ihm vor einiger Zeit erzählt habe – dass nie jemand zu meinen Spielen gekommen ist, um mich anzufeuern.
Deswegen ist er mit seinem Stuhl an den Strand runtergekommen.
»Wer ist der Kerl?«, fragt Joe.
Samson klettert auf den Stuhl. »Beyah! Beyah!«
Okay, das ist wahrscheinlich das Kitschigste, was ich je erlebt habe. Ein Typ, der allein auf einer unsichtbaren Zuschauertribüne steht und aus voller Lunge einem Mädchen zujubelt, weil er weiß, dass ihr noch nie zugejubelt wurde. Und gleichzeitig ist es das absolut Rührendste, was jemals irgendjemand für mich getan hat.
In dem Moment schlägt Topher den Ball zu mir, und ich bin selbst erstaunt darüber, dass ich es schaffe, ihn zu parieren, obwohl ich vor lauter Tränen in den Augen kaum etwas sehe.
Scheiß Gefühlsduselei. Daran ist garantiert auch die Pille schuld.
Samson feuert mich weiter an. Den drei Jungs geht er mit seinem Gebrüll bestimmt höllisch auf die Nerven, aber ich bin mir sicher, dass ich in meinem Leben noch nie so lange am Stück übers ganze Gesicht gestrahlt habe. Ich strahle, wenn ich hinfalle. Ich strahle, wenn ich einen Punkt mache, und strahle, wenn ich so hart getroffen werde, dass mir die Luft wegbleibt. Ich strahle, weil mir noch kein Volleyballspiel jemals so viel Spaß gemacht hat. Strahle, weil ich durch das, was Samson für mich tut, begreife, wie sehr ich meinen Sport vermisst habe. Ich werde mir noch heute einen Ball kaufen. Ich muss dringend anfangen, wieder zu trainieren.
Nicht, dass ich so mies spielen würde wie Joe. Er gibt sein Bestes, aber ich bestreite das Match praktisch allein. Bald ist er so außer Atem, dass er sich einfach ganze dreißig Sekunden an die Seite stellt.
Wie durch ein Wunder liege ich irgendwann einen Punkt vorne. Wenn ich noch einen mache, habe ich gewonnen.
Mir fällt auf, dass Samson still wird, als ich den Ball für den Aufschlag anhebe. Er richtet gespannt den Blick auf mich, als wäre er wirklich mit Leib und Seele voll dabei. Dann hebt er lächelnd den Daumen, und ich dresche den Ball mit aller Kraft übers Netz und hoffe und bete, dass er auf der anderen Seite im Sand landet.
Es ist verdammt knapp. Topher und Walker hechten beide danach, aber ich weiß, dass sie ihn nicht erwischen werden. Ha! Als der Ball mit dumpfem Aufprall landet, springt Samson auf. »Yessss!!! Du hast gewonnen!«
Ich habe gewonnen. Ich würde ja gern sagen, wir haben gewonnen, aber Joe war wirklich keine große Hilfe. Ich klatsche ihn ab und die anderen beiden Jungs gratulieren mir mit Handschlag.
»Du bist echt richtig gut«, sagt Topher anerkennend. »Gibst du uns die Chance auf eine Revanche?«
Ich schüttle den Kopf. »Heute nicht mehr. Aber wenn ihr morgen wiederkommt, bin ich dabei.« Ich winke ihnen zu, dann laufe ich zu Samson, der mich mit breitem Lächeln erwartet, und schlinge ihm die Arme um den Nacken. Er hebt mich hoch, schwingt mich herum und lässt mich auch nicht los, als er mich absetzt und ich wieder Sand unter den Füßen spüre.
»Du bist eine verdammte Legende«, sagt er und wischt mir übers Gesicht. »Eine verdammt sandige Legende.«
Ich lache, und Samson zieht mich an sich, drückt seine Wange an meine Schläfe und umarmt mich fest.
Ich glaube, wir begreifen beide erst mit Verspätung, was gerade zwischen uns passiert. Er erstarrt kurz, als würde er in den Pausenmodus schalten, während er überlegt, ob er mich loslassen oder noch enger an sich ziehen soll.
Mein Gesicht ist an seine Brust gepresst.
Ich nehme die Arme runter, lege sie um seine Hüften, schließe die Augen und habe das Gefühl, eins mit ihm zu werden.
Er lässt seufzend beide Hände an meinem Rücken hinabgleiten, zieht mich noch fester an sich und verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere, wodurch unsere Körper irgendwie noch perfekter ineinanderpassen.
Und dann stehen wir eine Weile einfach nur so da, während sich die Welt um uns weiterdreht. Samson hält mich. Ich lasse mich halten.
Ich will mich von ihm halten lassen.
Ich hatte ja keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt. Das alles. All die Momente, die ich mit ihm erlebe, sind so aufregend und mit Bedeutung aufgeladen, dass ich es an einem Punkt ganz tief in meinem Inneren fühlen kann. Es ist, als hätte er einen Teil von mir geweckt, der neunzehn Jahre lang im Tiefschlaf lag. Auf einmal empfinde ich Dankbarkeit für so vieles, von dem ich nicht geahnt habe, wie kostbar es ist.
Es ist so schön, von jemandem geküsst zu werden, der mich respektiert. Es war so schön, Samsons Stolz zu spüren, als er mich in die Luft gehoben und herumgewirbelt hat. So berührend, dass er sich mir zuliebe zum Affen gemacht und lauthals ein albernes Beachvolleyballspiel bejubelt hat.
Irgendwann während wir uns umarmen, kommen mir die Tränen. Er merkt es nicht, aber ich spüre, wie sie mir die Wangen herablaufen.
Verrückt, aber obwohl wir uns gar nicht näher sein könnten, kommt es mir vor, als wären wir uns immer noch nicht nah genug. Ich möchte mit Samson verschmelzen. Ein Teil von ihm werden. Herausfinden, ob ich sein Inneres genauso zum Leben erwecke wie er meins.
Vielleicht merkt er ja, dass ich ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen möchte. Jedenfalls hebt er mich hoch, bis ich die Beine um seine Hüfte schlingen kann, und trägt mich fort vom Strand, fort von den Jungs zu sich nach Hause.
Als wir das Stelzengeschoss erreichen, setzt er mich wieder ab. Ich löse mich widerstrebend ein Stück von ihm, weil ich ihm ins Gesicht sehen will, aber im abendlichen Dämmerlicht kann ich nicht so viel erkennen, wie ich möchte. Seine Augen liegen im Schatten. Er hebt beide Daumen an meine Wangen und wischt sie trocken. Dann küsst er mich.
Unser Kuss schmeckt nach einer Mischung aus Tränen und Sandkörnern.
Ich lehne mich zurück. »Ich muss dringend duschen. Ich bin überall voller Sand.«
»Du kannst hier unten duschen«, sagt er.
Ich lasse seine Hand nicht los, als ich zu der Duschkabine gehe. Mir tut der ganze Körper weh. Samson zieht sich sein Shirt über den Kopf und lässt es fallen, bevor er in die Dusche geht. Er dreht das Wasser auf und tritt dann zur Seite, damit ich unter dem Strahl stehen kann. Ich öffne den Mund, um den Sand, der zwischen meinen Zähnen knirscht, wegzuspülen. Dann trinke ich in durstigen Schlucken.
Zuletzt nehme ich den Brausekopf aus der Halterung und spüle mir den Sand vom Körper. Samson sieht mir, an die Wand gelehnt, dabei zu.
Ich mag es, von ihm so angeschaut zu werden. Obwohl es hier drin ziemlich dunkel ist und er eigentlich kaum etwas erkennen kann, kommt es mir vor, als würde er jeden Quadratzentimeter meines Körpers tief in sich aufnehmen.
Als ich mich sauber genug fühle, befestige ich die Brause wieder an der Stange. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Samson einen Schritt auf mich zumacht. Im nächsten Moment steht er hinter mir, legt einen Arm um meine Taille und presst seine Handfläche auf meinen Bauch.
Ich lehne den Kopf zurück an seine Schulter, und Samson neigt sich zu mir, bis sein Mund auf meinem liegt.
So küssen wir uns – mein Rücken an seiner Brust. Seine Hand gleitet an meinem Bauch hinauf und verschwindet unter dem Bikinitop.
Als Samson meine Brust umfasst, atme ich aufkeuchend an seinem Mund ein. Im gleichen Moment streicht er mit der rechten Hand meinen Bauch hinunter. Als er den Saum meines Bikinihöschens erreicht, schiebt er den Daumen unter den Rand und löst sich von meinem Mund. Er sieht mir fragend in die Augen und ich gebe ihm wortlos Antwort.
Ich will nicht, dass er aufhört.
Mit geöffneten Lippen warte ich auf das, was er tun wird.
Er beobachtet mich ganz genau, während seine Hand zwischen meinen Schenkeln verschwindet. Als ich stöhnend den Rücken wölbe, verstärkt er den Druck seiner Finger.
Seit dem Abend, an dem wir uns das erste Mal geküsst haben, habe ich mir vorzustellen versucht, wie sich das anfühlen würde, aber seine tatsächliche Berührung lässt jede Idee davon verblassen.
Es dauert nicht lang, bis mein gesamter Körper reagiert und das Spiel seiner Finger dazu führt, dass meine Knie unter mir nachgeben. Ich nehme die Arme nach hinten und klammere mich an seinen Oberschenkeln fest. Er lässt sich gegen die Wand fallen und zieht mich mit sich, ohne auch nur einen Moment den Rhythmus seiner Finger zu unterbrechen. Als ich komme, verschließt er meinen Mund mit seinem und erstickt mein Schreien.
Samson küsst mich immer noch, als das Gefühl abebbt und ich langsam wieder zu mir komme. Irgendwann nimmt er seine Hand weg, dreht mich um und zieht mich an seine Brust.
Vollkommen außer Atem falle ich ihm mit schlaffen Armen und brennenden Beinen entgegen und seufze.
»Ich will mir ein Tattoo stechen lassen«, sagt er.
Ich lache an seiner Brust. »Das ist der Gedanke, der dir jetzt gerade durch den Kopf geht?«
»Das war mein zweiter Gedanke«, sagt er. »Den ersten habe ich nicht laut ausgesprochen.«
»Was war dein erster?« Ich lege den Kopf zurück und sehe ihn an.
»Kannst du dir das nicht denken?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich fürchte, du wirst ihn aussprechen müssen.«
Er neigt den Kopf und bringt die Lippen dicht an mein Ohr. »Ich kann es verdammt noch mal nicht erwarten, endlich das erste Mal mit dir zu schlafen, Beyah«, flüstert er. Dann dreht er das Wasser ab und geht aus der Dusche, als hätte er nie etwas gesagt. »Willst du eins?«, fragt er.
Ich glaube, ich stehe unter Schock, deswegen dauert es etwas, bis ich antworte: »Ein was?«
»Ein Tattoo.«
Bis jetzt habe ich noch nie über ein Tattoo nachgedacht. »Ja. Doch. Ich glaub schon.«
Samson steckt den Kopf in die Kabine und grinst. »Hey, schau dir uns an. Da beschließen wir zwei einfach so, dass wir uns mal eben spontan Tattoos machen lassen. Weißt du was? Wir sind definitiv Spaßkanonen, Beyah!«
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»Ich hab eine Idee«, sagt Marcos mit vollem Mund. »Mein Freund Jackson!«
Heute gibt es zum Abendessen mal wieder Frühstück komplett. Alle sehen ihn verständnislos an, weil das, was er sagt, mit nichts von dem zu tun hat, worüber wir gerade gesprochen haben. Marcos deutet über den Tisch auf Samson. »Na ja. Jackson hat auch dunkelblonde Haare und blaue Augen. Okay, ihr seht euch sonst nicht sonderlich ähnlich, aber es ist ein Tattoo-Laden. Ich glaube nicht, dass die sich das Foto so genau anschauen.«
Okay. Jetzt verstehe ich. Es ist drei Tage her, seit Samson vorgeschlagen hat, dass wir uns Tattoos stechen lassen könnten.
Allerdings muss man sich im Laden vorher ausweisen, das ist Vorschrift. Und obwohl Samson seit drei Tagen das Haus von oben bis unten absucht, ist sein Portemonnaie mit seinem Führerschein spurlos verschwunden. Er vermutet, dass die letzten Mieter es gefunden und irgendwo abgegeben haben. Normalerweise bewahrt er es anscheinend in seinem Rucksack auf, aber den haben wir beide gründlich durchwühlt und da ist es ganz sicher nicht drin. Dafür aber alles andere, was er besitzt.
Samson überlegt und zuckt dann mit den Schultern. »Probieren können wir es ja.«
»Wie? Was?«, schaltet sich mein Vater alarmiert ein. »Wer will sich tätowieren lassen?«
Sara zeigt schnell auf mich und Samson. »Nur die beiden. Ich nicht.«
»Gott sei Dank«, murmelt Alana.
Schon klar, ich weiß, dass ich bloß die Tochter ihres neuen Manns bin, aber irgendwie versetzt es mir trotzdem einen Stich, dass es ihr offenbar egal ist, ob ich mir ein Tattoo stechen lasse, während sie erleichtert ist, dass ihre Tochter keins möchte.
Mein Vater sieht mich an. »Was für eins?«
Ich zeige auf die Innenseite meines Handgelenks. »Es soll hierhin. Das Motiv weiß ich noch nicht.«
»Und wann willst du das machen lassen?«
»Heute Abend.« Marcos winkt mit seinem Handy. »Jackson schreibt gerade, dass er seinen Führerschein gleich vorbeibringt.«
»Nett von ihm«, sagt Samson.
»Weißt du denn wenigstens, was du dir für ein Motiv stechen lassen willst, Samson?« Mein Vater sieht ihn fragend an.
»Noch nicht.« Er schiebt sich ungerührt die letzte Gabel Rührei in den Mund.
Mein Vater schüttelt den Kopf. »Ihr wollt euch heute etwas in die Haut ritzen lassen, das ihr ein Leben lang mit euch herumtragen werdet – und habt noch keine Ahnung, was es sein soll?«
»Auf der Überfahrt haben wir gleich noch genug Zeit, darüber nachzudenken.« Samson rutscht in seinem Stuhl zurück und steht auf, um seinen Teller zur Spüle zu bringen, nimmt sich aber schnell noch ein Stück gebratenen Speck von der Platte auf dem Tisch und steckt es sich in den Mund. »Wir sollten bald los. Die Schlange an der Fähre ist sicher lang, weil heute alle nach Hause fahren.«
»Ich weiß nicht, Beyah.« Mein Vater sieht mich besorgt an. »Meinst du nicht, du solltest lieber noch ein paar Wochen darüber nachdenken?«
Er redet wie ein echter Vater, und ich muss zugeben, dass mir das irgendwie gefällt. »Vertrau mir, Dad. Ich werde in meinem Leben garantiert noch ein paar Dinge machen, die ich mehr bereuen werde als dieses Tattoo.«
Er wird blass. Eigentlich sollte das nur ein Witz sein, aber ich glaube, mein Vater hat gerade echt Angst um mich bekommen.
∼

Es ist kein einziger Kunde im Laden, was für uns wahrscheinlich von Vorteil ist. Der Typ hinter der Theke hat abwechselnd Samson und das Foto auf dem Führerschein angeschaut und dann leicht den Kopf geschüttelt, aber nichts gesagt, als er in ein Hinterzimmer gegangen ist, um Kopien von unseren Ausweisen zu machen.
Als Marcos vorhin mit dem Führerschein zum Wagen kam, hab ich mich kaum eingekriegt vor Lachen. Dieser Jackson ist klein und schmächtig und hat wirklich – abgesehen von den Haaren und der Augenfarbe – null Komma null Ähnlichkeit mit Samson. Marcos hat vorgeschlagen, wenn die im Shop Samson nicht glauben, soll er einfach sagen, dass er seit einiger Zeit mit Gewichten trainiert.
Niemand hat nachgefragt. An Samsons Stelle wäre ich beleidigt.
»Anscheinend läuft das Geschäft echt schlecht«, flüstere ich. »Der muss doch gemerkt haben, dass das nicht du bist.«
Samson schiebt mir achselzuckend ein Album mit Vorlagen hin, holt sich auch eins und wir blättern durch die Seiten.
»Ich möchte auf jeden Fall was Zartes«, sage ich und schaue mir die Zeichnungen von Herzen und Blumenranken an, die aber überhaupt nicht das sind, was ich mir vorstelle.
»Und ich das genaue Gegenteil«, sagt Samson.
Was ist das genaue Gegenteil von zart? Ich schlage das Album im hinteren Teil auf, wo die Designs abgebildet sind, die mehr nach Samson aussehen, finde aber keins, von dem ich denke, dass es ihm gefallen würde. Seufzend klappe ich das Buch zu und denke nach.
Zart bedeutet für mich, dass etwas filigran ist, fein, zerbrechlich. Und das genaue Gegenteil davon ist …? Stark. Unzerstörbar. Vielleicht sogar … bedrohlich?
Auf einmal weiß ich ganz genau, was für ein Motiv Samson sich stechen lassen sollte. Ich hole mein Handy heraus und suche nach einem Bild von einem Hurrikan. Nachdem ich lange durch die Ergebnisse gescrollt habe, stoße ich auf eins, von dem ich mir sehr sicher bin, dass es ihm gefallen könnte.
»Ich hab dein Tattoo gefunden.«
Samson schaut nicht mal auf, sondern sagt bloß: »Okay.« Während er weiterblättert, streckt er mir seinen linken Arm hin. »Ich will es genau da.« Er deutet auf eine Stelle auf der Innenseite seines Oberarms. »Zeig es doch schon mal dem Tätowierer, damit er alles vorbereiten kann.«
»Willst du es dir nicht erst anschauen?«
Samson sieht mich an. »Glaubst du, dass ich es richtig gut finde?«
Ich nicke. »Ja.«
»Dann will ich es.« Er sagt das so sachlich und nüchtern, als wäre es keine Frage, dass es bei diesem Tattoo mehr um mich geht als um ihn. Ich neige mich zu ihm rüber und gebe ihm einen Kuss.
∼

Es sind zwei Tätowierer im Laden, die gleichzeitig an uns arbeiten könnten, aber ich habe immer noch kein Motiv für mich gefunden. Samson sitzt schon im Stuhl und hat den Kopf weggedreht, weil er das Tattoo erst sehen will, wenn es fertig ist.
Er scrollt mit einer Hand durch die Bildersuche bei Google, um mir bei meiner Suche zu helfen.
»Wie wäre es mit einem Sonnenaufgang?«, fragt er.
Eigentlich eine tolle Idee. Ich schaue mir Sonnenaufgangsmotive an, entscheide mich dann aber doch dagegen. »Ich glaube, das sieht nur in groß richtig gut aus. Ich möchte aber erst mal klein anfangen.«
Mittlerweile habe ich sämtliche Alben durchgeblättert, die es im Shop gibt, und fange an zu denken, dass mein Vater recht hatte. Wahrscheinlich sollte ich mir doch ein bisschen mehr Zeit geben, um wirklich das richtige Motiv zu finden.
»Vielleicht müssen wir es andersrum machen«, sagt Samson plötzlich. »Wir könnten uns erst mal überlegen, welche Bedeutung dein Tattoo haben soll, und dann schauen, was für Symbole dazu passen würden.«
»Okay.«
»Also, wofür soll dein Tattoo stehen?«, fragt er.
»Vielleicht für … Glück. Davon könnte ich in meinem Leben etwas mehr gut gebrauchen.«
Samson scrollt im Handy, während ich mir anschaue, was sein Tattoo für Fortschritte macht. Ich habe als Vorlage die Abbildung eines Hurrikans ausgesucht, wie er auf einem Radarschirm erscheint, deshalb ist es keine schwarze Zeichnung, sondern ein Wirbel aus Rot, Gelb, Blau und Grün, der ein bisschen was von einem Aquarell-Tattoo hat.
Es wird sogar noch schöner, als ich es mir erhofft hatte.
»Okay. Ich hab’s.« Samson hält mir sein Handy hin, damit ich es mir anschauen kann, aber ich schüttle den Kopf.
»Ich vertraue dir«, sage ich.
»Solltest du aber nicht.«
Seine Miene ist so ernst, dass mir unbehaglich wird. Er hat recht. Ich sollte niemandem trauen, über den ich kaum etwas weiß. Das habe ich eben bloß gesagt, weil ich dachte, dass es nur gerecht ist, wenn wir beide nicht wissen, was für ein Tattoo wir bekommen. Aber komischerweise habe ich tatsächlich das Gefühl, dass ich von uns zweien diejenige bin, die vertrauenswürdiger ist. »Na gut.« Ich lasse mir das Handy geben. »Hübsch, aber was soll das sein?«
»Ein Windrad.«
Ich betrachte die leicht abstrakte Zeichnung. Sie ist sehr zart. Farbige Flügel, die sich im Wind drehen. Samson hat das Motiv gewählt, ohne zu wissen, dass ich für ihn einen Hurrikan rausgesucht habe. Also werden wir beide ein Tattoo haben, das mit Wind zu tun hat und mit etwas, das sich dreht.
»Ich hab gelesen, dass Windräder Glück bringen.«
»Es ist perfekt«, flüstere ich.
∼

Sara und Marcos haben uns vor dem Studio abgesetzt und gesagt, sie würden draußen warten. Das war vor über zweieinhalb Stunden, aber sie sind bis jetzt nicht reingekommen, um sich zu beschweren, dass es ihnen zu lange dauert. Bestimmt haben sie irgendwas gefunden, um sich die Zeit zu vertreiben.
Mein Tattoo ist fertig. Es ist absolut perfekt. Der Tätowierer hat erst mit ganz feinen schwarzen Konturen das Windrad auf die Innenseite meines linken Handgelenks gestochen und sie dann farbig so ausgefüllt, dass es aussieht, als würde die Farbe über die Außenlinie tropfen.
Samson hat schnell noch ein Foto davon gemacht, bevor es unter dem Verband verschwunden ist.
Jetzt wischt auch der Tätowierer, der ihm das Tattoo gestochen hat, ein letztes Mal über seinen Arm. Samson hat die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal hingeschaut. »Fertig«, sagt der Typ.
Samson setzt sich im Stuhl auf, ohne einen Blick auf das Tattoo zu werfen. Er steht auf und nickt mir zu, ihm zur Toilette zu folgen.
Ich verstehe, dass er es sich nicht hier im Ladenraum ansehen will. Falls er es total daneben findet, würde nicht nur ich mich mies fühlen, sondern auch der Tätowierer.
Ich ziehe die Tür hinter uns zu. Der Raum ist winzig. »Hast du Angst?«
»Bis gerade eben hatte ich keine«, sagt er. »Aber jetzt bin ich schon ein bisschen nervös.«
Ich wippe aufgeregt auf den Zehen und kann mir mein Grinsen nicht verkneifen. »Schau es dir endlich an. Ich muss wissen, wie du es findest.«
Samson hebt den Arm und dreht ihn. Das Tattoo ist ungefähr faustgroß und sitzt ein Stück oberhalb seiner Ellenbeuge. Ich beobachte ihn und warte gespannt auf seine Reaktion.
Er zeigt keine.
Schaut es sich nur an.
»Das ist Hurrikan Ike«, erkläre ich. »Ich habe ein Radarbild gefunden, das in dem Moment aufgenommen wurde, als er direkt über der Halbinsel war.«
Samson stößt ein tiefes Seufzen aus. Schwer zu sagen, ob das eine positive Reaktion ist.
Jetzt werde ich nervös. Ich war so überzeugt davon, dass er es gut finden würde, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, es könnte ihm nicht gefallen.
Samson hebt langsam den Blick. Nichts in seiner Miene verrät seine Gedanken.
Bis er im nächsten Moment mit beiden Händen mein Gesicht umfasst und mich so heftig küsst, dass ich fast nach hinten gegen die Tür falle. Okay … ich glaube, das heißt, dass es ihm gefällt. Er lässt die Hände an mir hinabgleiten, hebt mich hoch, und ich schlinge die Schenkel um seine Hüften. Es kommt mir vor, als würde er sich am liebsten unauflöslich mit mir verbinden.
Und dann küsst er mich noch einmal mit mehr Gefühl als je zuvor, und mir wird klar, dass das die beste Reaktion ist, die ich mir hätte wünschen können.
Während wir uns küssen, bewegt er sich sanft an mir, aber als ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken kann, reißt er sich sofort von meinen Lippen los, als wäre das das Zeichen, dringend aufzuhören. Er legt seine Stirn an meine, und seine Stimme ist rau, als er sagt: »Du weißt, was ich am liebsten tun würde, aber nicht hier, nicht jetzt.«
Ich hätte mitgemacht.
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»Ganz sicher nicht.« Die Antwort meines Vaters lässt keinen Spielraum zu.
»Bitte.«
»Nein.«
»Ich bin neunzehn.«
»Sie nimmt die Pille«, wirft Alana ein.
Ich lege meine Gabel auf den Teller und presse eine Hand an meine Schläfe. Keine Ahnung, warum ich ihn überhaupt gefragt habe, ob ich heute bei Samson übernachten darf. Ich hätte mich einfach zu ihm rüberschleichen und früh nach Hause kommen sollen, bevor mein Vater aufwacht. Aber ich will ihn auch nicht hintergehen.
Sara hatte schon aufgegessen, als die Diskussion anfing, macht aber keine Anstalten, aufzustehen und nach oben zu gehen. Sie sitzt mit hochgezogenen Knien am Tisch und sieht uns zu, als wären wir Gäste in einer Talkshow. Fehlt nur noch, dass sie sich eine Schüssel Popcorn holt.
»Erlaubt deine Mutter dir, bei Jungs zu übernachten?«, fragt mein Vater.
Ich lache freudlos. »Meiner Mutter war es total egal, wo ich meine Nächte verbracht habe. Ich finde es ja schön, dass es dir nicht egal ist. Aber ich fände es noch schöner, wenn du mir vertrauen würdest.«
Mein Vater reibt sich übers Gesicht, als wüsste er nicht, was er tun soll. Er sieht Alana an. »Würdest du Sara erlauben, bei Marcos zu schlafen?«
»Marcos schläft schon seit einiger Zeit hier«, sagt Alana.
Ich schaue zu Sara, die sich alarmiert in ihrem Stuhl aufrichtet. »Tut er nicht.«
Alana verdreht die Augen. »Du musst mich nicht für naiv halten, Sara.«
Sara sieht total überrascht aus. »Ups. Hab ich aber.«
Ich bin die Einzige, die darüber lacht.
Diese neue Information bringt meinen Vater offensichtlich in noch größere Entscheidungsnöte.
»Hör zu, Dad«, sage ich so geduldig wie möglich. »Ich hab dich eigentlich nicht um Erlaubnis gebeten, sondern es dir nur erzählt, weil das hier euer Haus ist und ich nicht unhöflich sein möchte. Aber du würdest es uns allen sehr viel einfacher machen, wenn du einfach Ja sagen würdest.«
Mein Vater lässt sich stöhnend in seinen Stuhl zurücksinken. »Ich weiß schon, warum ich bei dem Kerl gleich misstrauisch war«, brummt er und zeigt dann zur Haustür. »Gut, dann … bitte schön. Mach, was du willst, aber mach keine Gewohnheit daraus. Und sei bitte wieder zu Hause, bevor ich aufstehe, damit ich so tun kann, als wäre es nie passiert.«
»Danke, Dad.« Ich rutsche in meinem Stuhl zurück und stehe auf. Sara läuft hinter mir her nach oben und wirft sich auf mein Bett.
»Ich fasse es nicht, dass Mom die ganze Zeit wusste, dass Marcos manchmal hier übernachtet. Ich dachte, wir hätten es so geschickt angestellt, dass sie nichts mitkriegt.«
»Ihr seid vielleicht geschickt, aber ganz sicher nicht leise.«
Sie kichert. »Marcos darf nie erfahren, dass sie es weiß. Er liebt den Reiz des Verbotenen.«
Ich schicke Samson schnell eine Nachricht, dass ich heute bei ihm schlafe, dann stelle ich mich vor den Wandschrank und starre planlos hinein. »Was soll ich nur anziehen?«
»Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt. Das Ziel ist ja wohl eher, dass er dich möglichst schnell ausziehen kann, oder?«
Mein ganzer Körper beginnt vor Nervosität zu prickeln. Ich habe oft genug Sex gehabt, aber noch nie in einem Bett. Nie ganz nackt. Und vor allem nicht mit jemandem, den ich wirklich mochte.
Samson schickt ein Feuerwerk-Emoji zurück. Ich verdrehe die Augen, grinse und stecke das Handy in meine Shorts zurück.
»Ist das jetzt eigentlich euer erstes Mal? Ihr habt noch nie miteinander geschlafen?«, fragt Sara.
Ich beschließe, mich nicht extra umzuziehen, und packe nur ein frisches T-Shirt und eine Unterhose in meinen Rucksack. »Noch nicht.«
»Warum nicht?«
»Es gab nicht so viele Gelegenheiten«, sage ich. »Wir sind ja ständig mit dir und Marcos zusammen. Und wenn wir allein sind … Also es ist nicht so, als hätten wir nichts gemacht. Aber eben noch nicht alles.«
»Marcos und ich fallen die ganze Zeit übereinander her. Wir haben sogar einen Quickie eingeschoben, als ihr letzte Woche in dem Tattoo-Shop wart.«
Ich verziehe das Gesicht. »Wie jetzt? Im Wagen? Etwa auf der Rückbank?«
»Jep. Zwei, um genau zu sein.«
Ich schüttle mich. Samson und ich saßen auf der Heimfahrt auf der Rückbank.
»Erzählst du mir morgen ganz genau, wie es war, oder klatschst du mich nur wieder lahm ab?«
Sara hat viel Geduld mit mir bewiesen, wenn man bedenkt, wie wenig ich über bestimmte Aspekte meines Lebens preisgebe und wie extrem offen und direkt ich dagegen bin, was andere Bereiche angeht. »Ich erzähl dir alles«, sage ich, bevor ich mir den Rucksack über die Schulter hänge und aus dem Zimmer gehe. »Versprochen.«
»Aber wirklich jedes Detail! Mach dir Notizen, wenn es sein muss.«
Zum Glück sind mein Vater und Alana nicht mehr in der Küche, als ich runterkomme, weshalb mir eine weitere Diskussion darüber, dass ich gleich mit unserem Nachbarn Sex haben werde, erspart bleibt. An die Offenheit dieser Familie, in der anscheinend alles – wirklich alles – mit allen besprochen wird, muss ich mich definitiv noch gewöhnen.
Samson wartet schon unten an der Treppe auf mich.
»So ungeduldig?«, lache ich.
Er gibt mir einen Kuss und nimmt mir den Rucksack ab. »So vorfreudig.«
P.J. ist mir ganz selbstverständlich mit nach unten gefolgt. »Geh zurück nach Hause«, sage ich, weil Samson kein Hundebett für ihn hat. »Na los.« Ich zeige auf seinen Platz auf dem oberen Treppenabsatz. P.J. bleibt stehen und sieht mich an, trottet dann aber brav die Treppe rauf, als ich ihm noch mal sage, dass er nicht mitkommen kann.
Samson greift nach meiner Hand und hält sie, bis wir bei ihm sind. Er schließt die Haustür ab, stellt die Alarmanlage an und zieht die Schuhe aus.
Ich sehe mich um und frage mich, wo es wohl passiert. Wie es wohl passiert. Es ist irgendwie merkwürdig, vorher schon so genau zu wissen, was kommt. Ich glaube, ich mag es lieber spontan. Vielleicht hat das was damit zu tun, dass es bei Dakota immer nach einem strikten Plan ablief.
»Möchtet du was trinken?«, fragt Samson.
Ich schüttle den Kopf. »Danke. Ich hab keinen Durst.«
Er stellt meinen Rucksack neben seinen, der an der Wand neben der Tür lehnt. Einen Moment lang stehen wir unschlüssig da, dann greift er nach meiner Hand und dreht sie so, dass er das Tattoo sehen kann. Dafür, dass wir sie erst seit einer Woche haben, verheilen beide erstaunlich gut. Ich habe Lust, mir noch ein zweites stechen zu lassen, will aber lieber warten, bis es wieder mal einen guten Anlass gibt. Mir gefällt es, dass die Tattoos von mir und Samson eine tiefere Bedeutung haben.
»Das ist echt gut geworden.« Er streicht behutsam darüber.
»Du hast mir nie gesagt, ob dir deins überhaupt gefällt.«
»Klar, ich hab dir doch noch im Tattooladen gesagt, dass ich es liebe. Nur eben nicht mit Worten.« Er verschränkt seine Finger mit meinen und führt mich die Treppe hoch. Als er die Tür zum Schlafzimmer öffnet, lässt er mir den Vortritt.
Die Balkontüren stehen offen und durch die dünnen Vorhänge streicht eine leichte Brise. Das Bett ist akkurat gemacht, und ich staune darüber, wie absolut sauber und ordentlich auch sonst alles ist. Samson knipst eine Lampe auf dem Nachttisch an.
»Schön hier«, sage ich, gehe auf den Balkon hinaus und sehe zu meinem Zimmer rüber, in dem noch immer das Licht brennt. »Du kannst ja von hier aus direkt auf mein Bett schauen.«
Samson steht jetzt neben mir. »Ja, stimmt. Aber leider lässt du das Licht nicht oft genug an.« Er grinst.
Ich versetze ihm einen leichten Stoß mit der Schulter und gehe ins Zimmer zurück, wo ich mich auf die Bettkante setze.
Nachdem ich meine Schuhe ausgezogen habe, lege ich mich hin und beobachte ihn. Er geht langsam ums Bett herum und betrachtet mich aus jedem Blickwinkel.
»Ich fühle mich ein bisschen wie die Beute, die vom Raubtier umkreist wird«, sage ich.
»Oh, sorry. Ich will in diesem Szenario auf keinen Fall der Hai sein.« Samson lässt sich neben mich fallen, dreht sich zu mir und stützt den Kopf in die Hand. »Besser so? Stell dir vor, ich wäre Plankton.«
»Besser.« Ich lächle.
Er streicht mir mit nachdenklichem Gesicht eine Strähne hinters Ohr. »Bist du nervös?«
»Nein. Ich fühle mich sehr wohl mit dir.«
Er zieht ganz kurz die Brauen zusammen, aber der besorgte Blick verschwindet so schnell, wie er gekommen ist.
»Ich hab den Gedanken gerade gesehen«, sage ich leise.
»Welchen Gedanken?«
»Den unguten Gedanken, den du eben hattest.« Ich tippe mit dem Zeigefinger auf die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. »Er war genau da.«
Samson denkt nach. »Für jemanden, der kaum was über mich weiß, weißt du verdammt viel über mich.«
»Das, was du vor mir geheim hältst, ist nicht das, worauf es ankommt.«
»Woher weißt du das, wenn du nicht weißt, was ich vor dir geheim halte?«, fragt er.
»Ich muss keine Details aus deiner Vergangenheit wissen, um zu spüren, dass du einer von den Guten bist. Das erkenne ich an dem, was du machst, und daran, wie du mit mir umgehst. Was spielt es da für eine Rolle, aus was für einer Familie du kommst oder wie viel Geld ihr habt oder was dir irgendwelche Menschen bedeutet haben, die mit dir zu tun hatten, bevor wir uns begegnet sind?« Der ungute Gedanke ist wieder da und ich streiche seine Stirn mit dem Finger glatt. »Nicht«, flüstere ich. »Sei nicht so streng mit dir.«
Samson lässt sich auf den Rücken fallen, legt die Hände auf seine Brust und starrt zur Decke. Ich rutsche näher an ihn heran, berühre den Anhänger an seinem Hals und lasse meine Finger dann bis zu seinen Lippen wandern.
Er wendet mir den Kopf zu. »Vielleicht sollten wir es lieber nicht machen.«
Das klingt wie eine Frage und ich schüttle den Kopf. »Ich will es.«
»Aber es ist dir gegenüber nicht fair.«
»Warum? Weil ich noch nicht alles über dich weiß?«
Er nickt. »Ich habe Angst, dass du gehen würdest, wenn du die ganze Wahrheit über mich wüsstest.«
Ich lege meine Lippen auf seine. Ganz zart und nur für einen Moment. »Jetzt übertreib nicht.«
»Glaub mir, das tu ich nicht«, sagt er. »Mein Leben ist wirklich ziemlich extrem und das würde dir vielleicht nicht gefallen.«
»Wir haben beide ein extremes Leben, weil wir extreme Eltern haben. Wenn du deine Schuldgefühle mal abschalten würdest, könnten wir jetzt extrem guten Sex haben.«
Er lacht leise. Ich setze mich entschlossen auf und ziehe mir mein Top über den Kopf. Die Sorge in seinem Blick verschwindet, als ich mich rittlings auf ihn setze. Ich spüre, dass er schon hart ist, aber er hebt die Hand und streicht so zart über den Spitzenrand meines BHs, als hätte er es überhaupt nicht eilig.
»Bis jetzt hatte ich immer nur Sex in Dakotas Wagen«, sage ich. »Das ist mein erstes Mal in einem Bett.«
Samsons Hand gleitet an meinem Bauch abwärts und hält am Knopf meiner Shorts inne. »Für mich ist es das erste Mal mit einem Mädchen, für das ich Gefühle habe.«
Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, als er das sagt, aber mein Mund verzieht sich unwillkürlich, weil mich das so berührt.
Er streicht mir über die Lippen. »Warum macht dich das traurig?«
Ich überlege, ob ich den Kopf schütteln soll, um die Frage nicht beantworten zu müssen, aber wenn ich im Laufe dieses Sommers eine Sache gelernt habe, dann die, dass Geheimnisse längst nicht so kostbar sind, wie ich immer geglaubt habe. Und deswegen entscheide ich mich dafür, ehrlich zu sein. »Wenn du so was sagst, kriege ich Angst vor dem Moment, in dem wir uns verabschieden müssen. Als ich nach Texas gekommen bin, hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich mit einem gebrochenen Herzen von hier wegmuss.«
Samson neigt den Kopf. Sein Blick ist absolut offen und aufrichtig. »Keine Angst, Beyah. Herzen haben keine Knochen. Die können gar nicht wirklich brechen.«
Er rollt mich behutsam auf den Rücken und zieht sich das Shirt aus. Sein Anblick lenkt mich ungefähr zwei Sekunden ab, aber danach sind meine Gedanken wieder da, wo sie waren, bevor er halb nackt vor mir saß.
Samson lässt sich behutsam auf mich sinken, aber ehe wir uns wieder küssen, sage ich: »Wenn da nichts ist, was brechen kann, warum fühlt es sich dann so an, als würde es am 3. August in zwei Hälften brechen? Fühlst du das nicht auch?«
Samsons Blick wandert über mein Gesicht. »Doch«, flüstert er. »Genau so fühlt es sich an. Vielleicht sind uns beiden ja Herzknochen gewachsen.«
Ich sehe ihn einen Moment stumm an, dann schlinge ich einen Arm um seinen Nacken und ziehe seinen Mund an meinen. Ich will diesen Satz in mich aufnehmen und in mir aufheben. Mir ist, als würden die Wörter um uns schweben und tief in mich einsinken, während wir uns küssen.
Er könnte recht haben. Womöglich sind uns ja wirklich Herzknochen gewachsen. Aber was, wenn die einzige Möglichkeit zu erfahren, ob man einen Herzknochen hat, darin besteht, den Schmerz zu fühlen, wenn er bricht?
Ich versuche jeden Gedanken an unseren bevorstehenden Abschied zu verdrängen, aber es ist wahnsinnig hart, sich ganz auf etwas einzulassen, was sich so perfekt anfühlt, wenn man gleichzeitig genau weiß, dass es einem bald genommen wird.
Samson setzt sich auf die Knie und sieht mir unverwandt in die Augen, während er den Knopf an meinen Shorts öffnet, dann den Reißverschluss aufzieht und sie mir abstreift. Ich hebe die Hüften an, um ihm dabei zu helfen. Er wirft sie zur Seite und nimmt sich dann Zeit, jeden Quadratzentimeter meines Körpers mit Blicken in sich aufzunehmen. Ich sehe mich gern durch seine Augen. Sein Gesichtsausdruck gibt mir das Gefühl, viel hübscher zu sein, als ich es in Wirklichkeit wahrscheinlich bin.
Irgendwann breitet er die Decke über uns, legt sich neben mich und zieht seine eigenen Shorts aus. Alles zwischen uns fühlt sich so natürlich an, dass ich keine Sekunde zögere, als ich meinen BH und den Slip ausziehe. Samson strahlt eine gelassene Ruhe aus, als hätten wir das schon Dutzende Male getan, während ich mit der Erregung kämpfe, die einen erfüllt, wenn man etwas zum allerersten Mal macht.
Als wir ganz nackt unter der Decke liegen, wenden wir uns einander zu und sehen uns erst mal einfach nur in die Augen. Samson hebt eine Hand an meine Wange und lässt sie dort liegen. »Du wirkst immer noch traurig.«
»Bin ich auch.«
Er streicht über meinen Hals und meine Schultern, und sein Blick folgt der Bewegung seiner Hand, sodass er mich nicht direkt ansieht, als er sagt: »Ich auch.«
»Warum muss es dann so ein endgültiger Abschied sein? Ich kann doch ins College gehen und du zur Air Force Academy und wir bleiben in Kontakt und besuchen uns und …«
»Das geht nicht, Beyah.« Er sieht mich kurz an, dann wandert sein Blick an mir vorbei und richtet sich auf einen anderen Fixpunkt. »Ich gehe nicht zur Air Force. Ich hatte nie vor, hinzugehen.«
Seine Stimme und seine Miene sind so düster, dass es sich so anfühlt, als würde mein Herzknochen jetzt schon splittern. Ich will ihn fragen, was er damit meint, fürchte mich aber zu sehr vor der Wahrheit.
Samson seufzt schwer und beugt den Kopf zu mir herunter. Sein Griff um meine Arme verstärkt sich, als er seine Lippen auf meine Schulter presst. Ich schließe die Augen, als ich seinen Atem an meiner Haut spüre. Alles das will ich von ihm. Seine Berührung und seinen Kuss, seine Ehrlichkeit, aber auch sein Schweigen. Doch tief in mir weiß ich, dass ich nicht alles haben kann. Entweder bekomme ich das hier oder die Wahrheit.
Er schmiegt sein Gesicht in meine Halsbeuge. »Bitte frag mich jetzt nicht, was das bedeutet, weil ich dir sonst alles sage, Beyah. Ich kann dich nicht mehr belügen. Aber ich wünsche mir diese Nacht mit dir mehr, als ich mir in meinem Leben je irgendwas gewünscht habe.«
Die Sätze treffen mich wie eine Welle, die so brutal über mich hinwegbricht, dass es wehtut und ich die Augen kurz zukneife. Ich vergrabe beide Hände in seinen Haaren und ziehe seinen Kopf leicht nach hinten, damit er mir wieder in die Augen sehen muss. »Versprichst du mir, dass du mir morgen, wenn wir aufwachen, alles sagst?«
Samson nickt stumm. Er verspricht es nicht laut, aber ich glaube ihm.
Ich glaube ihm, weil er aussieht, als hätte er Angst, mich zu verlieren. Und das wird er vielleicht auch. Aber heute Nacht gehöre ich ihm, und das ist alles, was für mich gerade zählt.
Ich küsse ihn auf den Mund, um ihn wissen zu lassen, dass die Wahrheit bis morgen warten kann. Hier und jetzt will ich endlich das fühlen, was ich schon immer zu fühlen verdient habe – dass mein Körper respektiert wird und dass meine Berührung mehr als einen Geldwert hat.
Samson beugt sich kurz zur Nachttischschublade, um ein Kondom herauszuholen. Er streift es sich unter der Decke über, dann legt er sich wieder sanft auf mich und küsst mich mit so viel Zärtlichkeit und Geduld, bis der richtige Moment gekommen ist.
Als es so weit ist, sieht er auf mich herab, als wolle er sich meinen Gesichtsausdruck für immer einprägen. Ich schnappe nach Luft und halte den Atem an, bis wir so eng verbunden sind, wie es nur möglich ist. Samson atmet zitternd aus, und als er sich schließlich genauso langsam, wie er in mich eingedrungen ist, wieder aus mir zurückzieht, presst er die Lippen auf meine.
Überwältigt von dem neuen Gefühl, das Samson in mir auslöst, stöhne ich laut auf. Es gibt in diesem Moment keinen Teil von mir, der nicht hier bei ihm sein möchte, und das ist es, was alles zu etwas anderem macht, als ich es bisher gekannt habe.
Samson legt seine Schläfe an meine. »Ist das okay so?«
Ich schüttle den Kopf. »So unendlich viel mehr als okay.«
Ich spüre sein Lachen an meinem Hals. »Finde ich auch.« Seine Stimme klingt gepresst, als würde er sich mir zuliebe zurückhalten.
Ich bringe meinen Mund an sein Ohr und streiche ihm durch die Haare. »Du musst nicht so vorsichtig sein mit mir.« Und dann schlinge ich die Beine um seine Hüfte, nehme ihn ganz tief in mich auf und bedecke seinen Hals mit Küssen, bis ich seine Gänsehaut spüre.
Samson stöhnt, und es ist, als wäre er mit einem Mal zum Leben erwacht. Sein Mund findet meinen, und er küsst mich, als würde er verhungern, berührt mich, als bräuchten seine Finger den Kontakt mit meiner Haut.
Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber es wird mit jeder Minute schöner. Wir finden mit unseren Körpern einen gemeinsamen Rhythmus, das perfekte Tempo in unserem Kuss und einen harmonischen Akkord in unserem Stöhnen. Was hier zwischen uns passiert, wird zu allem, was ich beim Sex nie erlebt habe.
Es wird zu Liebe.
Egal welche Wahrheit der nächste Morgen auch immer bringt – ich weiß jetzt schon, dass sie nichts an dem ändert, was ich für ihn empfinde, auch wenn er davon überzeugt ist, dass es so sein wird. Ich bezweifle, dass Samson auch nur annähernd bewusst ist, wie viel er mir bedeutet. Dass ich bald endlich die volle Wahrheit über ihn erfahren werde, fühlt sich nicht bedrohlich an.
Ich frage mich, ob es nicht vielleicht einen Unterschied gibt zwischen einem Lügner und jemandem, der lügt, um den anderen vor einer Wahrheit zu schützen.
Samson kommt mir nicht vor wie jemand, der unehrlich ist – er kommt mir vor wie jemand, der beschützt.
Jetzt gerade ist Samson ehrlicher, als er es wahrscheinlich je war, und dabei gibt er nicht ein einziges Wort von sich.
Ich hatte noch nie das Gefühl, mehr wertgeschätzt zu werden als in diesem Moment. Wertgeschätzt. Begehrt. Respektiert. Gewollt.
Vielleicht sogar geliebt.
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»Es tut mir so leid.«
Ich liege mit geschlossenen Augen da, als seine Stimme wie durch Watte in meinen Dämmerschlaf dringt. Die Reue darin hört sich so unglaublich real an.
Ist das ein Traum?
Ein Albtraum?
Ich öffne die Augen und taste nach Samson. Als ich eingeschlafen bin, hatte ich den Arm um ihn geschlungen, jetzt ist seine Bettseite leer. Erschrocken drehe ich mich zur Tür. Da ist er. Er wird gerade, die Hände auf dem Rücken gefesselt, aus dem Zimmer geschoben. Von einem Polizisten.
»Samson?« Ich fahre im Bett auf.
In diesem Moment erst bemerke ich eine Polizistin, die neben mir steht. Eine Hand liegt auf ihrer Waffe im Hüftholster. Ich ziehe mir die Decke bis zum Kinn. Sie muss die Panik in meinen Augen sehen, denn sie hebt besänftigend die Hand. »Sie können sich anziehen. Aber ganz langsam.«
Mein Puls rast, während ich zu begreifen versuche, was hier gerade passiert. Die Polizistin bückt sich nach meinem Top und wirft es mir zu. Mit zitternden Händen ziehe ich es mir unter der Decke an. »Was … was ist denn los?«
»Bitte kommen Sie erst mal nach unten«, antwortet sie ruhig.
Oh mein Gott, was soll das? Wie kann es sein, dass sich die Nacht, in der Samson und ich uns zum ersten Mal geliebt haben, in eine Nacht verwandelt, in der er von der Polizei abgeführt wird? Das muss ein Irrtum sein. Oder ein grausamer Scherz. Das kann gerade nicht ernsthaft passieren.
»Wir haben nichts Verbotenes getan!« Ich springe aus dem Bett und taste hektisch den Boden nach meiner Shorts ab. Ich kann sie nicht finden, verdammt, aber ich habe auch keine Zeit, jetzt lange danach zu suchen. Ich muss sie daran hindern, Samson mitzunehmen.
»Stehen bleiben!«, ruft die Polizistin, als ich zur Tür renne.
Ich bleibe stehen.
»Bitte ziehen Sie sich erst an. Unten sind noch andere Leute.«
Andere Leute?
Vielleicht ist hier eingebrochen worden. Vielleicht verwechseln sie Samson mit irgendjemandem … Oder haben sie womöglich herausgefunden, was er mit Rakes Überresten gemacht hat?
Geht es darum?
Der Gedanke macht mich nervös, weil ich dabei war. Ich habe gesehen, was er getan hat, und es nicht gemeldet, wodurch ich mich natürlich genauso strafbar gemacht habe wie er.
Die Polizistin wartet draußen vor der Tür, während ich meine Shorts anziehe, die ich endlich gefunden habe. Sie folgt mir die Treppe hinunter. Unten im Wohnbereich sehe ich zwei weitere Polizisten stehen.
»Was ist denn los?«, flüstere ich. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen. Es ist immer noch stockdunkel draußen, also mitten in der Nacht. Samson und ich sind nach Mitternacht eingeschlafen.
Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es ist gerade mal halb drei.
»Setzen Sie sich«, fordert mich die Polizistin auf.
»Bin ich verhaftet?«
»Nein. Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.«
Jetzt bekomme ich richtig Angst. Ich habe keine Ahnung, wo sie Samson hingebracht haben. »Ich muss … ich möchte, dass mein Vater rüberkommt. Wir wohnen direkt nebenan. Können Sie bitte jemanden zu ihm schicken und ihm Bescheid sagen?«
Sie nickt und gibt einem ihrer Kollegen ein Zeichen, der daraufhin rausgeht.
»Wo ist Samson?«, frage ich.
»Ist das der Name, den er Ihnen genannt hat?« Die Polizistin zieht einen Block aus ihrer Hemdtasche und macht sich Notizen.
»Ja. Shawn Samson. Er wohnt hier und Sie haben ihn gerade mitten in der Nacht aus seinem Bett gezerrt.«
Die Tür geht auf, und ein anderer Polizist kommt herein, gefolgt von einem Mann, der ein Kind in den Armen hält, und einer Frau. Sie stellt sich sofort zu dem Mann und klammert sich an seinem Arm fest.
Was machen diese Leute hier?
Die Frau kommt mir irgendwie vage bekannt vor, aber ich kann sie nicht einordnen. Sie sieht verheult aus. Ihr Mann mustert mich misstrauisch und gibt seiner Frau dann das Kind.
»Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragt die Polizistin.
Ich schüttle den Kopf. »Ich wohne nicht hier. Ich wohne nebenan.«
»Woher kennen Sie den jungen Mann?«
Mir ist schwindelig und ich habe Angst. Wo bleibt mein Vater? Ich mag die Fragen nicht, die sie mir stellt. Ich will wissen, wo Samson ist. Brauche ich vielleicht einen Anwalt? Braucht Samson einen?
»Wie sind Sie hier reingekommen?« Diesmal wird die Frage von dem Mann gestellt, der das Kind im Arm hatte.
»Reingekommen?«
»In unser Haus«, sagt er.
Ihr Haus?
Ich sehe seine Frau an. Ich sehe das Kind an. Und dann geht mein Blick automatisch zu dem Foto, das neben der Tür hängt. Die Frau darauf ist sie. Und der kleine Junge ist das Kind, das sie im Arm hält.
»Das ist Ihr Haus?«, frage ich den Mann.
»Ja.«
»Sie sind die Eigentümer?«
»Ja.«
»Ist Samson Ihr Sohn?«
Der Mann schnaubt. »Wir kennen den Kerl nicht.«
Ich schaue wieder zu dem Bild. Dem Bild, von dem Samson gesagt hat, es würde ihn und seine Mutter zeigen. War das auch gelogen?
Ich schüttle immer noch den Kopf und verstehe überhaupt nichts mehr, als die Tür aufgerissen wird.
»Beyah?« Mein Vater stürzt auf mich zu, bleibt aber stehen, als einer der Polizisten ihm eine Hand auf die Schulter legt und zwischen uns tritt.
»Können Sie bitte draußen warten?«
»Was ist passiert?«, fragt er. »Warum werden die beiden festgenommen?«
»Ihre Tochter wird nicht festgenommen. Wir glauben nicht, dass sie beteiligt ist.«
»Woran denn beteiligt?«, frage ich.
Die Polizistin holt langsam Luft, als wäre es ihr unangenehm, es sagen zu müssen. »Das Haus gehört dieser Familie«, sagt sie und zeigt auf den Mann und die Frau mit dem Kind. »Der Freund Ihrer Tochter hat sich widerrechtlich hier aufgehalten. Er ist wegen Einbruch angezeigt worden.«
»Dieser Scheißkerl«, stößt mein Vater zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
Ich spüre Tränen hinter meinen Lidern brennen. »Aber das kann nicht sein«, flüstere ich. Das Haus gehört Samsons Vater. Samson hat gestern Nacht doch sogar noch die Alarmanlage aktiviert. Man kann nicht in ein Haus einbrechen, wenn man den Code für die Alarmanlage kennt. »Das muss ein Irrtum sein.«
»Es ist kein Irrtum.« Die Polizistin steckt den Block wieder in die Tasche zurück. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns aufs Revier zu begleiten? Wir müssen den Bericht schreiben und haben eine Menge Fragen.«
Ich stehe auf. Die können mir gerne Fragen stellen, aber ich habe ganz bestimmt keine Antworten.
Mein Vater macht einen Schritt auf mich zu. »Meine Tochter hatte keine Ahnung, dass er sich unrechtmäßig hier im Haus aufgehalten hat. Ich habe ihr gestern erlaubt, hier zu übernachten.«
»Das ist eine reine Formsache. Sie können zum Revier kommen und dort warten. Wenn alles so stimmt, wie Sie sagen, darf sie wieder gehen.«
Mein Vater nickt. »Keine Angst, Beyah. Ich fahre euch hinterher.«
Keine Angst?
Ich kriege gleich eine Panikattacke.
Bevor ich der Polizistin folge, greife ich nach Samsons und meinem Rucksack, die immer noch neben der Tür stehen, und halte beide meinem Vater hin. »Kannst du meine Sachen vorher nach Hause bringen?« Ich sage nicht, dass der zweite Rucksack Samson gehört.
Er greift danach und sieht mir fest in die Augen. »Beantworte keine Fragen, bis ich da bin.«
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Der Raum ist so klein, dass es sich anfühlt, als gäbe es darin nicht genug Sauerstoff für uns alle.
Mein Vater sitzt neben mir an dem winzigen Tisch, und ich lehne mich unwillkürlich nach rechts, um genug Platz für mich zu haben. Die Ellbogen fest auf der Tischplatte, stütze ich den Kopf in die Hände.
Ich mache mir wahnsinnige Sorgen.
Mein Vater ist einfach nur sauer.
»Können Sie uns sagen, wie lange er sich schon in dem Haus aufhält?«
Mittlerweile weiß ich, dass die Polizistin Officer Ferrell heißt. Den Namen ihres Kollegen kenne ich nicht. Er hat bis jetzt nicht viel gesagt. Er macht sich nur Notizen. Ich habe keine große Lust, den Kopf zu heben und irgendwen anzusehen.
»Nein.«
»Beyah ist erst seit Juni hier. Aber Samson wohnt schon seit der Spring-Break-Woche im Haus nebenan. Jedenfalls habe ich ihn um die Zeit kennengelernt.«
»Kennen Sie die tatsächlichen Eigentümer?«, fragt sie.
»Nein. Ich habe zwar gelegentlich andere Leute drüben gesehen, dachte aber, das wären Feriengäste. Wir wohnen den größten Teil des Jahres in Houston, deswegen kenne ich noch nicht viele unserer Nachbarn.«
»Wissen Sie, wie Samson die Alarmanlage umgehen konnte?« Die Frage ist an mich gerichtet.
»Er kennt den Code. Ich habe gestern Abend gesehen, wie er ihn eingetippt hat.«
»Wissen Sie, woher er den Code hatte?«
»Nein.«
»Kennen Sie die anderen Häuser, in denen er gewohnt hat?«
»Nein.«
»Wissen Sie, wo er sich aufgehalten hat, wenn die Eigentümer im Haus waren?«
»Nein.« Ich weiß nicht, auf wie viele unterschiedliche Arten ich noch Nein sagen soll, aber ich kann ihre Fragen nun mal nicht anders beantworten.
Ich habe keine Ahnung, wo Samson herkommt. Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Ich weiß nicht, wann er Geburtstag hat, wo er geboren wurde, wo er aufgewachsen ist und ob seine Mutter wirklich tot ist oder lebt. Je mehr Fragen sie mir stellen, desto mehr schäme ich mich.
Wie kann es sein, dass ich nichts über ihn weiß und trotzdem das Gefühl habe, ihn so gut zu kennen?
Vielleicht kenne ich ihn in Wahrheit kein bisschen.
Der Gedanke bringt mich dazu, den Kopf auf meine Arme zu legen. Ich bin unendlich müde und ich will Antworten, aber ich weiß, dass ich keine bekommen werde, bis ich mit Samson gesprochen habe. Die einzige Antwort, die mir wirklich wichtig ist, ist die auf die Frage, ob ihm ein Herzknochen gewachsen ist. Und falls ja, ob seiner gerade bricht.
Meiner tut es nämlich.
»Meine Tochter weiß wirklich nicht mehr«, sagt mein Vater. »Es ist spät. Können Sie vielleicht einfach in ein paar Stunden bei uns anrufen oder vorbeikommen, wenn Sie noch weitere Fragen haben?«
»Das können wir so machen. Lassen Sie mich nur schnell noch etwas nachprüfen, bevor Sie gehen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«
Als ich höre, dass beide Polizisten den Raum verlassen, hebe ich endlich den Kopf und lehne mich in meinem Stuhl zurück.
»Alles okay?«, fragt mein Vater.
Ich nicke. Wenn ich sage, dass überhaupt nichts okay ist, will er mit mir reden. Ich möchte jetzt nicht reden.
Die Tür ist offen, sodass ich sehen kann, was draußen passiert. In einer Zelle am anderen Ende des Flurs sitzt ein Mann, der offensichtlich unter Drogen steht und schon die ganze Zeit immer wieder unverständliche Laute von sich gegeben hat. Ich bin jedes Mal innerlich zusammengezuckt, wenn ich ihn gehört habe.
Eigentlich müsste ich daran gewöhnt sein, weil ich das von zu Hause so gut kenne. Meine Mutter hat auch die ganze Zeit vor sich hin gebrabbelt. Besonders im letzten Jahr hat sie ständig mit Leuten geredet, die gar nicht da waren.
Ich habe fast vergessen, wie es ist, mit einem Süchtigen zusammenzuleben. Es macht mich traurig, den Mann hier zu sehen. In der Ausnüchterungszelle zu sitzen, wird ihm bei seiner Sucht nicht helfen, genauso wenig wie es meiner Mutter geholfen hat. Im Gegenteil. Solche Leute werden immer wieder eingesperrt und freigelassen und stecken in einem endlosen Teufelskreis fest, der mit jeder Verhaftung nur noch höllischer wird.
Janean ist mehrmals festgenommen worden. Ich weiß nicht genau, was ihr im Einzelnen vorgeworfen wurde, aber es hatte immer mit Drogen zu tun. Drogenbesitz. Drogenbeschaffung. Ich erinnere mich, dass mich unsere Nachbarin ein paarmal mitten in der Nacht holen kam, um sich um mich zu kümmern, solange sie weg war.
Meine Mutter brauchte mehr Hilfe, als ich ihr geben konnte. Ich habe versucht, für sie da zu sein, war aber mit der Situation vollkommen überfordert. Wenn ich jetzt so zurückschaue, wünschte ich trotzdem, ich hätte mehr getan. Vielleicht hätte ich mich an meinen Vater wenden sollen.
Ich glaube nicht, dass Janean ein schlechter Mensch gewesen wäre, wenn sie nicht krank gewesen wäre. Und genau das ist es, was jede Sucht letztlich ist, oder? Eine Krankheit. Eine, die ich auch bekommen könnte, wenn ich nicht so wild entschlossen wäre, sie mir niemals zu holen.
Ich frage mich, was für ein Mensch Janean ohne die Drogen hätte sein können. Wären wir uns ähnlich gewesen?
»Wie war meine Mutter eigentlich, als ihr noch Kontakt hattet?«, fragte ich meinen Vater.
Er rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl herum, dann schüttelt er seufzend den Kopf. »So richtig viel kann ich nicht über sie sagen. Ich habe sie ja leider nicht wirklich gut gekannt.«
Keine Ahnung, warum ich erwartet hatte, dass er sich an sie erinnert. Die zwei hatten einen One-Night-Stand, als er nicht viel älter gewesen ist als ich jetzt. Wahrscheinlich waren beide betrunken. Ich war schon öfter kurz davor, ihn zu fragen, wie sie sich kennengelernt haben, bin mir aber nicht sicher, ob ich das wirklich wissen will. Bestimmt in irgendeiner Bar und vermutlich gab es zwischen ihnen keinen einzigen romantischen Moment, an den er sich erinnern könnte.
Wie kann es sein, dass sich mein Vater zu so einem normalen Mann entwickelt hat, während meine Mutter zur schlimmstmöglichen Version ihrer selbst geworden ist? Lag es wirklich nur an den Drogen? War es eine Mischung aus ihrer Persönlichkeit und den Umständen?
»Glaubst du, Menschen sind die einzige Spezies, die süchtig werden kann?«, frage ich meinen Vater.
»Wie meinst du das?«
»Na ja, Alkohol, Drogen … Glaubst du, Tiere können auch nach irgendwas süchtig werden?«
Mein Vater lässt seinen Blick über mein Gesicht wandern, als würde er sich fragen, wie ich jetzt auf solche Gedanken komme. »Ich glaube, ich hab irgendwo mal gelesen, dass Laborratten morphiumsüchtig werden können.«
»Das meine ich aber nicht. Ich rede von Dingen, die in ihrer natürlichen Umgebung vorkommen. Oder sind Menschen die einzigen Lebewesen, die mit ihrer Sucht sich selbst und alle um sie herum kaputt machen?«
Mein Vater kratzt sich an der Schläfe. »Ist deine Mutter … süchtig?«, fragt er. »Ist es das, was du mir sagen willst, Beyah?«
Ich kann nicht glauben, dass wir hier sitzen und ich ihm immer noch nicht gesagt habe, dass sie tot ist. Ich kann nicht glauben, dass er nicht längst selbst draufgekommen ist. »Jetzt nicht mehr.«
Seine Augen verengen sich. »Ich habe nicht gewusst, dass sie Drogen genommen hat.« Er sieht mich besorgt an. »Bist du okay?«
Ich verdrehe die Augen. »Wir sitzen mitten in der Nacht bei der Polizei. Nein, ich bin nicht okay.«
Er blinzelt nervös. »Ja, natürlich nicht. Aber deine Fragen … das … ich verstehe sie nicht …«
Ich lache leise und merke plötzlich, dass sich das genauso anhört wie das Lachen meines Vaters damals, als wir hierhergefahren sind. Das ist etwas Neues an mir, das ich nicht mag.
Statt zu antworten, stehe ich auf und schüttle meine Beine aus. In der Hoffnung, dass Samson vielleicht irgendwo da draußen sitzt, gehe ich zur Tür, aber er ist nirgends zu sehen.
Es kommt mir vor, als würde zwischen dem Moment, in dem ich mich ins Polizeiauto gesetzt habe, und dem, in dem ich hoffentlich wieder mit Samson sprechen kann, ein riesiger Abgrund gähnen. Ein riesiger gähnender Abgrund, in dem aber kein Gefühl ist. Ich spüre gar nichts mehr außer dem drängenden Bedürfnis, mit ihm zu reden.
Ich weigere mich zu akzeptieren, was hier gerade passiert – das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass ich mich so verloren fühle. Wenn ich es akzeptieren würde, könnte ich vielleicht sogar erkennen, dass Samson im Grunde ein vollkommen Fremder für mich ist. Aber das ist so unendlich weit von dem entfernt, was ich gestern Abend gefühlt habe.
Zum zweiten Mal in diesem Sommer stelle ich erstaunt fest, wie radikal sich ein Leben vom einen Moment zum nächsten ändern kann.
Officer Ferrell kommt mit einem Becher Kaffee zurück, den sie mit beiden Händen umfasst. Ich trete zur Seite, um sie reinzulassen, und lehne mich gegen den Türrahmen. Mein Vater steht auf.
»Wir haben alle Information von Ihnen, die wir im Moment brauchen. Sie können jetzt gehen.«
»Was ist mit Samson?«, frage ich.
»Heute Nacht wird er sicher nicht mehr entlassen. Ihr Bekannter wird noch eine ganze Weile bleiben müssen, es sei denn, jemand übernimmt seine Kaution.«
Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag in den Magen. Wie lang ist eine ganze Weile? Ich presse mir eine Hand auf den Bauch. »Darf ich zu ihm?«
»Er wird gerade noch vernommen und in ein paar Stunden dem Haftrichter vorgeführt. Morgen ab neun Uhr kann er Besuch bekommen.«
»Wir werden ihn garantiert nicht besuchen«, wirft mein Vater ein.
»Doch, werden wir«, widerspreche ich.
»Beyah, du weißt wahrscheinlich nicht mal, wie der Kerl mit richtigem Namen heißt.«
»Er heißt Shawn Samson«, sage ich trotzig. Aber dann zucke ich zusammen, weil ich mich frage, ob vielleicht auch das gelogen war. »So heißt er doch, oder?«, frage ich die Polizistin.
»Fast. Mit ganzem Namen heißt er Shawn Samson Bennett.«
»Na bitte.« Mein Vater macht eine Geste in ihre Richtung und sieht mich an. Er stemmt die Hände in die Hüften. »Sagen Sie, muss ich mir Sorgen machen? Was genau wird ihm vorgeworfen und wie lange wird er ins Gefängnis kommen?«
»Es geht um Einbruch in zwei Fällen. Außerdem Verstoß gegen die Bewährungsauflagen. Und Brandstiftung.«
Mir bleibt kurz die Luft weg. »Brandstiftung?«
»Ein Feuer hat eines der Häuser, in die er eingebrochen ist, letztes Jahr teilweise zerstört. Er wurde per Haftbefehl gesucht, nachdem man ihn anhand der Aufzeichnungen einer Überwachungskamera eindeutig identifiziert hat. Zur selben Zeit hat er aufgehört, sich bei seinem Bewährungshelfer zu melden, und außerdem die Bußgelder nicht gezahlt. Das heißt, es liegen mit der Sache von heute Nacht sogar zwei Haftbefehle gegen ihn vor.«
»Er war also schon vorher auf Bewährung?«, sagt mein Vater. »Warum?«
»Autodiebstahl. Er hat sechs Monate im Gefängnis gesessen.«
Mein Vater geht erregt auf und ab. »Dann ist das bei ihm also so eine Art Muster? Er ist kriminell.«
»Dad, ich bin mir sicher, dass es Gründe dafür gibt, warum er das alles gemacht hat.«
Mein Vater bleibt abrupt stehen und starrt mich an, als könnte er nicht verstehen, wie mir so ein lächerlicher Kommentar über die Lippen kommen kann. Ich wende mich an die Polizistin. »Was ist mit seinen Eltern?«
»Sind beide tot. Er behauptet, dass sein Vater seit Hurrikan Ike als vermisst gilt und er seitdem auf sich allein gestellt ist.«
Sein Vater gilt als vermisst?
Ich erstarre. War Rake womöglich sein Vater? Das würde sein Verhalten erklären, als wir seine sterblichen Überreste am Strand gefunden haben. Ich würde so gern in der Zeit zurückgehen, weil mir jetzt klar wird, wie schmerzhaft das für ihn gewesen sein muss. Ich möchte zurückgehen und ihn so fest umarmen, wie ich es in diesem Moment hätte tun sollen.
Ich beginne nachzurechnen. Wenn Samson, was sein Alter angeht, nicht gelogen hat, war er dreizehn, als der Hurrikan hier gewütet hat.
Er ist auf sich allein gestellt gewesen, seit er dreizehn war? Kein Wunder, dass ich gleich gespürt habe, dass er auch beschädigt ist.
»Hör auf, Mitleid mit ihm zu haben, Beyah. Ich sehe es dir an«, sagt mein Vater.
»Er war praktisch noch ein Kind, als sein Vater gestorben ist. Wir haben keine Ahnung, was er seitdem für ein Leben geführt hat. Ich bin mir sicher, dass er all diese Dinge, die ihm vorgeworfen werden, nur deswegen getan hat, weil ihm gar nichts anderes übrig geblieben ist.«
»Und jetzt als Zwanzigjähriger hatte er immer noch keine Wahl? Meinst du nicht, er hätte sich einen Job suchen können wie jeder andere auch?«
»Was hätte er denn tun sollen, als er das erste Mal aus dem Gefängnis entlassen wurde und niemanden hatte? Wahrscheinlich hatte er noch nicht mal einen Ausweis, keine Sozialversicherungsnummer, nichts, wenn seine Eltern tot waren und es niemand anderen gab, der ihm bei solchen Sachen geholfen hat. Er hatte keine Familie. Kein Geld. Leute rutschen durch die Löcher im sozialen Netz, Dad. Das geht ganz schnell. Mir ist das auch passiert und es ist dir nie aufgefallen.«
Mein Vater glaubt, dass das, was Samson getan hat, Methode hat, aber für mich klingt es nach einem Leben, aus dem er nicht mehr rausgefunden hat. Ich weiß, wie es ist, wenn man aus der Not heraus gezwungen ist, ungute Entscheidungen zu treffen.
»Können wir eine einstweilige Verfügung gegen ihn beantragen? Ich möchte auf keinen Fall, dass er sich meinem Grundstück oder meiner Tochter noch einmal nähert.«
Ich fasse es nicht, dass er das sagt. Er hat kein einziges Wort mit Samson gesprochen oder sich seine Seite angehört und fühlt sich ernsthaft von ihm bedroht? »Er ist nicht gefährlich, Dad.«
Mein Vater sieht mich an, als wäre ich naiv.
»Es ist natürlich Ihr gutes Recht, ihm zu untersagen, Ihr Grundstück zu betreten, aber Ihre Tochter ist volljährig und müsste deshalb selbst eine Verfügung beantragen, um sich zu schützen«, sagt Officer Ferrell.
»Wovor sollte ich mich denn schützen?«, frage ich fassungslos. »Samson ist kein schlechter Mensch.« Aber es ist, als würden sie mich gar nicht hören.
»Er hat dir etwas vorgespielt, Beyah. Du kennst ihn doch gar nicht.«
»Ich kenne ihn besser, als ich dich kenne«, murmle ich.
Mein Vater presst die Lippen zusammen, sagt aber nichts.
Was auch immer Samson in der Vergangenheit verbrochen hat – er hat es getan, weil er keine andere Wahl hatte. Davon bin ich absolut überzeugt. Samson hat nie auch nur im Geringsten kriminell oder gefährlich auf mich gewirkt. Im Gegenteil, er war für mich hier mein größter Trost.
Aber mein Vater hat sich seine Meinung über ihn gebildet und rückt nicht mehr davon ab.
»Ich muss auf die Toilette«, sage ich, weil ich kurz Zeit für mich brauche, bevor ich zu ihm ins Auto steigen kann.
Die Polizistin deutet ans Ende des Flurs. Ich stürze los und warte, bis die Tür hinter mir zugefallen ist, bevor ich so viel Luft in meine Lungen sauge, wie nur reinpasst. Auf dem Weg zum Spiegel atme ich sie langsam aus.
Bevor ich Samson begegnet bin, habe ich im Spiegel immer nur ein Mädchen gesehen, das allen egal ist. Das hat sich erst geändert, als ich ihn kennengelernt habe. Jetzt sehe ich ein Mädchen, das einem anderen Menschen wichtig ist.
Was Samson wohl sieht, wenn er in den Spiegel schaut?
Hat er eine Ahnung, wie wichtig er mir ist?
Ich wünschte, ich hätte es ihm gestern Abend gesagt, als ich es noch konnte.
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Es ist sieben Uhr morgens, als mein Vater den Wagen in der Einfahrt parkt. Pepper Jack Cheese wartet schwanzwedelnd neben der Beifahrertür, als ich sie öffne.
Ich will jetzt einfach nur bei meinem Hund sein.
Die vielen Fragen, die ich beantworten musste, haben mich unendlich erschöpft, und P.J. wird seit Stunden das erste Lebewesen sein, das mich nicht mit noch mehr Fragen bombardiert.
Mein Vater geht die Treppe hoch, aber ich bleibe unten im Stelzengeschoss, setze mich an den Picknicktisch und kraule P.J. zwischen den Ohren, während ich aufs Meer schaue. Drei Minuten lang genieße ich die herrliche Ruhe, da ertönen eilige Schritte auf der Treppe.
Sara.
»Oh mein Gott, Beyah.« Sie stürzt zum Tisch, setzt sich mir gegenüber und greift über die Tischplatte nach meiner Hand. Sie lächelt traurig. »Wie geht es dir?«
Ich schüttle den Kopf. »Gerade fühle ich gar nichts. Mir wird es erst wieder halbwegs gut gehen, wenn ich mit Samson sprechen kann.«
»Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Dein Vater war vorhin nur ganz kurz hier und ist dann sofort zur Polizei gefahren. Er hat uns aus dem Wagen eine Nachricht geschickt, dass Samson verhaftet wurde. Was ist denn passiert?«
»Das Haus gehört ihm nicht.«
»Er ist eingebrochen?«
»So was in der Art.«
Sara fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Oh Gott. Das tut mir so leid. Beyah. Ich fühle mich schrecklich. Ich hab dich ja quasi in seine Arme getrieben.« Sie beugt sich vor, packt mich an beiden Handgelenken und schaut mich eindringlich an. »Nicht alle Männer sind wie er, Beyah. Das verspreche ich dir.«
Damit hat sie recht, aber ich bin froh, dass Samson nicht wie andere ist. Er könnte wie Dakota sein. Oder wie Gary Shelby. Ich möchte mich lieber in jemanden verlieben, der vorbestraft ist und so gut und respektvoll mit mir umgeht wie Samson, als auf einen Typen reinzufallen, der mich wie Dreck behandelt, während er auf den Rest der Welt wie ein netter Kerl wirkt.
»Ich bin nicht wütend auf ihn, Sara.«
Sie lacht, aber es ist ein nervöses Lachen. So hat sie auch gelacht, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten und sie nicht wusste, ob das, was ich sage, witzig gemeint war oder nicht.
»Ich weiß schon, dass es auf euch alle jetzt so wirkt, als wäre Samson ein übler Typ. Aber du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne. Er hat immer gesagt, dass er Sachen gemacht hat, die nicht okay waren. Und er hatte die ganze Zeit vor, mir alles zu erzählen. Er wollte uns nur nicht den Sommer verderben.«
Sara verschränkt die Arme auf der Tischplatte und beugt sich zu mir vor. »Es ist klar, dass du total aufgewühlt bist und unter Schock stehst, Beyah. Ich weiß, dass du ihn echt gemocht hast. Aber Samson hat dich angelogen. Er hat uns alle angelogen. Marcos und ich haben ihn seit März gekannt. Alles, was er uns über sich erzählt hat, war gelogen.«
»Was zum Beispiel?«
Sie zeigt auf das Nachbarhaus. »Zum Beispiel, dass das Haus seinen Eltern gehört.«
»Okay. Aber was noch?«
Sie presst die Lippen zusammen und rutscht unruhig hin und her, während sie nachdenkt. »Ich weiß nicht, mir fällt jetzt gerade nichts Konkretes ein.«
»Eben. Er hat gelogen, als es darum ging, wo er wohnt, und hat nicht widersprochen, als ihr automatisch davon ausgegangen seid, dass er Sohn reicher Eltern sein muss. Aber er hat nie von sich aus was über sich erzählt und ist Fragen immer ausgewichen, um euch eben nicht anlügen zu müssen.«
»Der Typ im Restaurant!« Sara schnippt mit den Fingern. »Der, der ihn Shawn genannt hat. Er hat eindeutig gelogen, als er gesagt hat, dass er mit ihm in New York im Internat gewesen ist.«
»Aber nur, weil wir ihn gezwungen haben, uns eine Antwort zu geben.«
»Ich hätte jetzt mehr Respekt, wenn er damals den Mut gehabt hätte, uns die Wahrheit zu sagen.«
»Das stimmt nicht. Du hättest ihn in eine Schublade gesteckt, so wie du ihn jetzt in eine Schublade steckst.« Für Leute wie Sara ist alles immer entweder schwarz oder weiß. Aber die Welt funktioniert nicht nach diesem simplen Prinzip von richtig und falsch. Menschen, die nie ein Stück ihrer Seele opfern mussten, um sich Essen oder ein Dach über dem Kopf zu besorgen, können nicht nachvollziehen, dass man ab einem gewissen Grad der Verzweiflung tagtäglich gezwungen ist, Entscheidungen zu treffen, von denen man weiß, dass sie falsch sind. »Ich will nicht mehr darüber sprechen, Sara.«
Sie seufzt, als hätte sie gern noch ein bisschen länger versucht, mich davon zu überzeugen, dass es das Beste wäre, mit Samson abzuschließen.
Aber es wird definitiv mehr als die Enthüllung einer nicht ganz blütenreinen Vergangenheit brauchen, um mich dazu zu bringen, mit einem Menschen abzuschließen, der mit keiner Wimper gezuckt hat, als ich ihm meine eigene nicht ganz blütenreine Vergangenheit enthüllt habe.
Sara ist offensichtlich derselben Meinung wie mein Vater, was Samson angeht. Ich bin mir sicher, das sehen alle so. »Ich würde jetzt wirklich gern allein sein.«
»Okay«, sagt Sara widerstrebend. »Aber ich bin immer da, wenn du reden willst, ja?«
Sie überlässt mich meinen Gedanken und geht wieder nach oben. Als die Haustür hinter ihr zufällt, streiche ich P.J. über den Kopf. »Tja, sieht so aus, als wären jetzt nur noch du und ich im Team Samson.«
P.J. spitzt die Ohren, als mein Handy vibriert. Ich springe auf und ziehe es aus der hinteren Hosentasche. Das Herz hämmert mir in der Kehle, als ich sehe, dass es eine unbekannte Nummer ist.
»Samson?«
»Sie erhalten einen Anruf von einem Insassen des Galveston County Jail«, sagt eine Computerstimme. »Bitte drücken Sie die Eins, wenn Sie den Anruf annehmen wollen, und die Zwei …« Ich drücke schnell auf die Eins und presse mir das Handy ans Ohr.
»Samson?« Meine Stimme ist voller Panik. Ich massiere mir die Nasenwurzel und setze mich wieder.
»Beyah?«
Er klingt unvorstellbar weit entfernt, aber ich kann ihn endlich wieder spüren. Ich seufze vor Erleichterung. »Bist du okay?«
»Ja.« Im Gegensatz zu meiner Stimme ist seine nicht von Angst erfüllt. Er wirkt eher ruhig, so als hätte er diesen Moment erwartet. »Ich kann nicht lange reden. Ich wollte dir nur …«
»Wie viel Zeit hast du?«
»Zwei Minuten. Aber ich darf morgen ab neun Uhr Besuch haben.«
»Ich weiß. Ich komme auf jeden Fall. Aber was kann ich jetzt gleich machen? Soll ich irgendjemanden anrufen?«
Am anderen Ende ist es still. Ich weiß nicht, ob er meine Frage gehört hat, aber dann seufzt er. »Nein. Da ist niemand.«
Mir zieht es das Herz zusammen. P.J. und ich sind wirklich die Einzigen, die er im Moment hat. »Ich glaube nicht, dass mein Vater die Kaution für dich bezahlen wird. Er ist ganz schön sauer.«
»Er hat keinen Grund, irgendwas für mich zu tun«, sagt Samson. »Tu mir einen Gefallen und bitte ihn nicht darum.«
»Ich werde mir irgendwas ausdenken.«
»Ich muss eine Weile hier drinbleiben, Beyah. Ich hab wirklich Scheiße gebaut.«
»Deswegen werde ich dir helfen, einen Anwalt zu …«
»Ich bekomme einen Pflichtverteidiger«, unterbricht er mich. »Das hab ich alles schon mal durchgemacht.«
»Ja, aber man weiß doch, dass diese Pflichtverteidiger alle total überlastet sind. Es kann nichts schaden, einen Anwalt zu suchen, der mehr Zeit hat, sich auf deinen Fall vorzubereiten und richtig für dich zu kämpfen.«
»Ich kann mir aber keinen eigenen Anwalt leisten. Falls du nicht schon von selbst draufgekommen bist … ich bin in Wirklichkeit nicht reich.«
»Gut so. Du weißt, dass das Geld das war, was ich an dir am wenigsten gemocht habe.«
Samson schweigt, obwohl es sich anfühlt, als hätte er so viel zu sagen.
»Ich suche mir heute einen Job. Egal was. Ich spare das Geld, um dir einen Anwalt zu besorgen. Du musst das nicht alleine durchstehen, Samson.«
»Du bist nicht für die Fehler verantwortlich, die ich gemacht habe. Es gibt nichts, was du tun kannst. Außerdem dauert es noch Wochen, bis der Gerichtstermin festgesetzt wird. Dann bist du schon längst in Pennsylvania.«
»Ich gehe nicht nach Pennsylvania.« Er ist verrückt, wenn er denkt, ich würde ihn im Stich lassen. Glaubt er wirklich, ich würde ihn allein im Gefängnis sitzen lassen und von hier weggehen, als wäre mir im Laufe des Sommers kein Herzknochen gewachsen? »Was ist mit Marjories Sohn? Hast du nicht gesagt, dass er Anwalt ist? Was ist er für einer?«
Er gibt keine Antwort.
»Samson?« Ich schaue aufs Display und sehe, dass die Verbindung weg ist. »Fuck.«
Ich presse mir das Handy an die Stirn. Wahrscheinlich darf er mich nicht noch ein zweites Mal anrufen. Ich muss warten, bis ich ihn morgen persönlich sehe. Und meine Liste muss jetzt um so viele neue Fragen ergänzt werden.
Aber wenigstens weiß ich, was ich für ihn tun kann. Entschlossen gehe ich über die Straße auf Marjories Haus zu, die Treppe hinauf und hämmere gegen die Tür, bis sie aufmacht.
Ich habe nicht daran gedacht, dass es ja früher Morgen ist. Marjorie ist im Nachthemd und bindet sich gerade den Gürtel ihres Morgenmantels zu, als sie aufmacht. Sie sieht mich erschrocken an. »Was ist denn los, Kind? Warum bist du so aufgeregt?«
»Es geht um Samson. Er ist festgenommen worden.«
Ihr Blick wird besorgt, sie geht einen Schritt zur Seite, um mich reinzulassen. »Weshalb?«
»Das Haus, in dem er gewohnt hat, gehört gar nicht seinen Eltern. Heute Nacht kam die Polizei und hat ihn mitgenommen, weil die richtigen Eigentümer ihn angezeigt haben.«
»Samson? Bist du sicher?« Sie führt mich in die Küche.
Ich nicke. »Ich war dabei. Er braucht einen Anwalt, Marjorie. Einen, der mehr Zeit in seinen Fall investieren kann als ein Pflichtverteidiger.«
»Ja. Das ist eine gute Idee.«
»Ihr Sohn, was für eine Art Anwalt ist er?«
»Kevin ist Strafvert… aber nein. Darum kann ich ihn nicht bitten.«
»Warum nicht? Ich suche mir einen Job. Ich kann ihn bezahlen.«
Marjorie sieht aus, als würde sie mit sich ringen. Und ich verstehe ihr Zögern. Sie hat mir selbst gesagt, dass sie Samson auch kaum kennt. Mir ist es viel wichtiger, dass er die bestmögliche Verteidigung bekommt, als ihr. Andererseits denkt sie gerade bestimmt auch daran, was er alles für sie getan hat. Eine von Marjories Katzen springt auf die Küchentheke. Sie nimmt sie hoch und drückt sie sich an die Brust.
»Wie viel hat Samson Ihnen für die Arbeiten hier am Haus berechnet?«
Es dauert einen Moment, bis die Frage bei der alten Frau ankommt. Sie sinkt ein bisschen in sich zusammen. »Nichts. Er hat nie auch nur einen einzigen Cent von mir haben wollen.«
»Eben. Er ist kein schlechter Mensch und das wissen Sie, Marjorie.« Ich halte ihr mein Handy hin. »Bitte. Rufen Sie Ihren Sohn an. Samson hat es verdient, jetzt nicht alleingelassen zu werden.«
Marjorie setzt die Katze auf den Boden und zeigt auf das Handy. »Mit den Dingern kann ich nicht umgehen.« Dann geht sie durch die Küche zu ihrem Festnetztelefon und tippt eine Nummer ein.
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Marjories Sohn Kevin hat sich bereit erklärt, zumindest mal mit Samson über seinen Fall zu sprechen, allerdings nur, weil er weiß, wie oft er seiner Mutter in den vergangenen Monaten geholfen hat. Er hat nicht versprochen, ihn unentgeltlich zu verteidigen oder den Fall überhaupt zu übernehmen, aber ich bin immerhin einen Schritt weiter.
Zum Abschied hat Marjorie mir wieder ein Kilo Pecannüsse mitgegeben. »Nächste Woche bekomme ich Mandeln«, sagt sie.
Ich lächle. »Vielen Dank, Marjorie.«
Als ich wieder zu Hause bin, stelle ich die Tüte mit den Nüssen auf den Esstisch. Samsons und mein Rucksack stehen neben der Tür auf dem Boden. Ich bücke mich danach und hänge sie mir über die Schulter. Auf dem Weg zur Treppe kommt mir im Flur mein Vater entgegen. »Beyah?«
Ich bleibe nicht stehen. »Ich lege mich ins Bett und möchte den Rest des Tages bitte einfach in Ruhe gelassen werden.«
»Beyah, warte!«
Als ich die Treppe hochgehe, höre ich Alana sagen: »Sie hat dich gebeten, sie zu lassen, Brian. Ich glaube, das meint sie auch so.«
Sie hat recht. Genau so meine ich es. Ich habe keine Lust, mir von meinem Vater Vorträge darüber anzuhören, was Samson für ein missratener Mensch ist. Dazu bin ich zu traurig. Und zu müde.
Letzte Nacht habe ich höchstens zwei Stunden geschlafen, und trotz des Adrenalins, das seit dem Aufwachen durch meine Adern pumpt, werden meine Lider von Sekunde zu Sekunde schwerer.
Nachdem ich die beiden Rucksäcke auf den Boden gestellt habe, lasse ich mich aufs Bett fallen, wo ich erst mal auf dem Rücken liegen bleibe und aus dem Fenster starre. Es ist so hell da draußen. So warm. So heiter.
Ich stehe auf und ziehe die Vorhänge zu, dann krieche ich ins Bett zurück und rolle mich so klein zusammen, wie es nur geht. Ich will, dass dieser Tag endet, dabei ist es noch nicht mal Mittag.
Irgendwann wälze ich mich wieder auf den Rücken und schaue eine geschlagene Stunde lang an die Decke. Das Gedankenkarussell in meinem Kopf will nicht aufhören, sich zu drehen. Wie lange Samson wohl in Untersuchungshaft bleiben muss? Wird er noch mal zu einer richtigen Gefängnisstrafe verurteilt? Höchstwahrscheinlich schon, wenn es tatsächlich so viele Anklagepunkte gegen ihn gibt. Wie lange wird er eingesperrt? Sechs Monate? Zehn Jahre?
Mir platzt gleich der Kopf, ich brauche irgendwas, das mir hilft, einzuschlafen. Ich stehe auf, öffne die Tür und lausche, ob jemand unten in der Küche ist. Nichts zu hören. Mein Vater und Alana müssten inzwischen sowieso schon auf dem Weg nach Houston sein. Leise schleiche ich mich nach unten in die Küche. Im Vorratsschrank steht eine Kiste, in der Medikamente aufbewahrt werden. Ich lese die Etiketten von allen Fläschchen, aber leider wird meine Hoffnung, dass ein Schlafmittel dabei ist, enttäuscht. Vielleicht im Badezimmer? Leise gehe ich ins Bad rüber und öffne den Spiegelschrank. Ein paar Cremes, Zahnpasta und Ersatzzahnbürsten, irgendeine Salbe. Ein Karton mit Wattepads.
Enttäuscht knalle ich die Tür zu und zucke zusammen, als ich im Spiegel Alana hinter mir stehen sehe. »Oh, entschuldige bitte. Ich hab gedacht, ihr wärt schon gefahren.«
»Ich habe mir heute freigenommen«, sagt sie. »Was hast du denn gesucht?«
Ich drehe mich seufzend zu ihr um. »Irgendein Schlafmittel. NyQuil oder so. Ich muss dringend schlafen, aber mein Kopf ist voller Gedanken und … ich …« Hinter meinen Lidern spüre ich den Druck der Tränen, die ich seit Stunden zurückgedrängt habe.
»Soll ich dir einen Tee machen?«
Tee? Sie will mir Tee machen?
Hallo? Alana ist Zahnärztin. Sie hat doch garantiert irgendein superstarkes Beruhigungsmittel hier im Haus.
»Ich will keinen Tee, Alana. Ich brauche etwas, das richtig wirkt. Ich will einfach nicht mehr wach sein.« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Die ganzen Gedanken in mir tun so weh«, flüstere ich. »Ich will nicht mal von ihm träumen. Ich will einfach nur schlafen und weder träumen noch nachdenken oder irgendwas fühlen.«
Als ich an das denke, was Samson am Telefon gesagt hat, spüre ich einen so scharfen Schmerz in der Brust, dass ich mich ans Waschbecken lehnen muss, um nicht zusammenzubrechen. In meinem Kopf hallt seine Stimme wider. »Ich werde eine Weile hier drinbleiben, Beyah.«
Wie lang muss ich durchhalten, bis ich wieder glücklich sein kann?
Ich will nicht wieder so werden, wie ich war, bevor ich ihn getroffen habe. Bis vor ein paar Wochen hatte ich nichts in mir als tiefe Verbitterung und Wut. Keine echten Gefühle, keine Freude, keinen Trost. »Was, wenn er so lange ins Gefängnis muss, dass er nicht mehr Teil meines Lebens sein will, wenn er wieder rauskommt?«
Ich hatte nicht vor, das laut zu sagen. Oder … keine Ahnung … vielleicht ja doch.
Als mir jetzt wirklich die Tränen aus den Augen quellen, reagiert Alana sofort. Sie sagt nichts, gibt mir nicht das Gefühl, womöglich zu Unrecht verzweifelt zu sein, sondern breitet stattdessen die Arme aus und drückt mich fest an sich.
Es ist eine Art von Trost, die mir vollkommen unvertraut ist. Mütterlicher Trost. Mehrere Minuten lang schluchze ich an ihrer Schulter und bekomme genau das, wonach ich mich gesehnt habe, ohne es zu wissen. Einfach nur ein kleines bisschen Mitgefühl.
»Ich wünschte, ich hätte dich als Mutter gehabt«, presse ich mit tränenerstickter Stimme hervor.
Alana seufzt. »Ach Beyah. Liebes«, flüstert sie mitfühlend. Sie lehnt sich ein Stück zurück und sieht mich an. »Ich gebe dir eine Ambien, okay? Aber das ist die einzige Schlaftablette, die du je von mir bekommen wirst.«
Ich nicke. »Ich werde dich auch nie wieder um eine bitten. Versprochen.«
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Ich habe viel zu tief geschlafen, und jetzt fühlt es sich so an, als wäre mein Gehirn auf die rechte Seite meines Kopfes gesackt.
Stöhnend setze ich mich auf. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen kann ich sehen, dass es mittlerweile fast dunkel ist. Laut der Uhr auf dem Handy ist es schon nach sieben. Mein Magen knurrt so laut, dass es durchaus sein kann, dass ich von dem Geräusch aufgewacht bin.
Ich hatte das Handy nicht ausgeschaltet, aber das Display zeigt keine verpassten Anrufe.
Noch vierzehn Stunden, bis ich ihn sehen darf.
Ich beuge mich über die Bettkante, ziehe Samsons Rucksack vom Boden und schütte den Inhalt auf meiner Decke aus.
Vor mir liegt jetzt gerade wahrscheinlich fast alles, was er besitzt.
Zwei Paar Shorts und zwei von Marcos’ HisPanic-T-Shirts. Das dritte hatte er an, als er festgenommen wurde. Okay, mir ist schon aufgefallen, dass er oft dieselben Sachen anhatte, aber ich dachte, er trägt die T-Shirts, um Werbung für Marcos’ Label zu machen.
Eine Plastiktüte mit Zahnpasta und Zahnbürste, Deo und einem Nagelknipser. Kein Portemonnaie.
Hat er es wirklich verloren, bevor wir uns die Tattoos haben stechen lassen, oder hat er womöglich nie eins besessen? Genauso wenig wie einen Führerschein? Von welchem Geld hätte er ihn auch machen können, wenn er seit dem Tod seines Vaters auf sich allein gestellt war?
Ich habe so viele Fragen an ihn. Die Besuchszeit morgen wird niemals reichen, um alle zu beantworten.
Ganz unten im Rucksack entdecke ich einen Ziploc-Beutel mit lauter gefalteten Zetteln. Sie müssen ziemlich alt sein, so vergilbt, wie sie sind.
Ich ziehe den Verschluss auf, hole ein paar der Zettel raus und falte sie auf.
 
Kleiner Junge
 
Von derselben Verzweiflung getrieben wie ich 
wächst die Erschöpfung in seinem Blick.
Regt sich Wut auf das Meer.
Er ist müde. So viel müder, als er sein sollte.
Die Freiheit gibt ihm nichts mehr.
 
Rake Bennett
13/11/07

 
Rake Bennet – dann war er also tatsächlich sein Vater. Samson hat mal erwähnt, dass Rake Gedichte geschrieben hat. Ich lese die Zeilen noch mal und versuche sie zu verstehen.
Ist Samson der Junge, von dem es handelt? Dem Datum nach muss er zu der Zeit elf oder zwölf gewesen sein. Ein Jahr, bevor Ike zuschlug.
Die Freiheit gibt ihm nichts mehr.
Was wollte sein Vater damit ausdrücken?
Ich drehe den Beutel um, schüttle ihn und lasse die Zettel aufs Bett flattern, weil ich nicht anders kann, als jeden einzelnen zu lesen. Die Gedichte sind alle in der Zeit vor dem Hurrikan verfasst worden.
Sie lebt
 
Mit deiner Geburt wurde auch deine Mutter neu geboren
Und so lange du lebst,
lebt auch sie.
 
Rake Bennett
30/08/06
 
 
Nicht mehr da
 
Als ich deine Mutter das erste Mal traf, stand sie am Strand,
die Füße vergraben im Sand.
Wäre ich damals doch nur auf die Knie gefallen,
um ihn mit beiden Händen aufzusammeln.
Wurde der Sand, über den wir heute gehen,
vielleicht auch irgendwann von ihren Fußsohlen berührt,
aoder haben die Wellen jedes einzelne Körnchen
längst ins Meer gespült?
 
Rake Bennett
16/07/07
 
 
Lieber Shawn
 
Irgendwann erwacht in jedem Kind der Wunsch,
sich ein neues Zuhause zu suchen.
Das erste Zuhause, das ich dir gab, war ein Boot.
Jetzt frage ich mich, ist dieses Boot das Zuhause,
dem du entfliehst?
Falls es so ist, habe ich einen großen Fehler gemacht.
Denn wenn ein Mann sagt, dass er nach Hause will,
sollte sein Weg ihn ans Meer führen.
 
Rake Bennett
01/03/08

 
In dem Beutel sind bestimmt mindestens zwanzig Gedichte und Briefe. Nur ein paar davon sind eindeutig an Samson gerichtet. Aber nachdem ich sie gelesen habe, ist klar, dass alles stimmt, was er mir über Rake erzählt hat. Sein Vater hat tatsächlich auf dem Wasser gelebt – allerdings hat Samson mir nicht erzählt, dass er zusammen mit ihm dort gelebt hat.
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»Beyah Grim?«
Ich springe vom Stuhl auf. Mein Vater steht ebenfalls auf, aber ich will nicht, dass er mit reingeht. »Du kannst hier warten.«
»Ich erlaube dir nicht, allein zu ihm zu gehen.« Seine Stimme sagt, dass es für ihn keinerlei Verhandlungsspielraum gibt.
»Dad, bitte.« Ich weiß nicht, ob Samson wirklich offen und ehrlich mit mir sein kann, wenn mein Vater ihm gegenübersitzt. »Bitte.«
Er nickt mit zusammengepressten Lippen. »Dann warte ich im Wagen.«
»Danke.«
Ich folge einem Wärter, der mich in einen großen Raum führt, in dem mehrere Tische stehen; an fast allen sitzen Leute, die Gefängnisinsassen besuchen.
Der Anblick ist deprimierend. Aber nicht ganz so deprimierend, wie ich befürchtet hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass wir durch eine Scheibe getrennt wären, sodass ich ihn nicht berühren könnte.
Ich sehe mich um, und es dauert nicht lang, bis ich Samson entdeckt habe, der im hinteren Bereich des Raums allein an einem Tisch sitzt. Statt seiner eigenen Sachen hat er einen blauen Overall an. Ihn in Häftlingskleidung zu sehen, lässt das alles noch realer wirken.
Als Samson hochschaut und mich bemerkt, steht er sofort auf. Ich weiß nicht, warum ich erwartet habe, dass er Handschellen trägt, bin aber erleichtert zu sehen, dass es nicht so ist. Ich laufe zu ihm und falle ihm in die Arme. Er zieht mich eng an sich.
»Es tut mir leid«, sagt er.
»Ich weiß.«
Er hält mich einen Moment an sich gedrückt, aber ich will nicht, dass er womöglich Schwierigkeiten bekommt, deswegen löse ich mich von ihm und setze mich an die andere Seite des Tischs. Er ist nicht groß, weshalb wir nicht so weit voneinander entfernt sitzen, und trotzdem fühlt es sich an, als würden uns Welten trennen.
Samson greift mit beiden Händen nach meiner rechten Hand und zieht sie über die Tischplatte zu sich. »Ich schulde dir so viele Antworten. Wo soll ich anfangen?«
»Egal wo.«
Er überlegt einen Moment. Ich lege meine linke Hand auf seine. »Was ich dir über meine Mutter gesagt habe, ist wahr. Sie hieß Isabel. Ich war erst fünf, als sie ertrunken ist. Auch wenn ich mich nicht an viel aus der Zeit vor ihrem Tod erinnern kann, weiß ich, dass danach alles drastisch anders wurde. Rake war mein Vater. Das habe ich dir nicht erzählt. Als meine Mutter nicht mehr da war, wollte er am liebsten nur noch auf dem Wasser sein. An Land war er total verloren. Ich glaube, er hat es nicht ertragen, irgendwo zu sein, wo sie nicht war. Deswegen hat er mich ziemlich bald aus der Schule genommen und wir haben jahrelang auf dem Boot gelebt. Das war mein Leben, bis Darya ihn mir auch noch weggenommen hat.«
»Das hast du also gemeint, als du gesagt hast, dass Darya dir das Herz gebrochen hat?«
Er nickt.
»Wo warst du während des Hurrikans?«
Samson presst die Kiefer aufeinander, als würde er diesen Moment lieber nicht noch mal durchleben wollen. Er schaut auf unsere Hände. »Mein Vater hat mich an dem Tag zu einer Kirche gebracht, in der viele Leute Schutz gesucht haben. Er selbst wollte nicht bleiben, sondern ist noch mal zum Boot zurück, um es zu sichern, weil es ja das einzige Zuhause war, das wir hatten. Er hat versprochen, zurückzukommen, bevor es dunkel wird, aber danach habe ich ihn nie mehr wiedergesehen.«
Er hebt den Blick. »Am liebsten wäre ich hier auf der Bolivar-Halbinsel geblieben, aber nach dem Hurrikan war alles komplett verwüstet, und die Leute hatten alle genug mit sich selbst zu tun. Es gab auch nichts mehr, wo ich hätte Unterschlupf finden können. Ich war erst dreizehn. Mir war klar, dass man mich in ein Heim stecken würde, wenn ich jemandem erzähle, dass mein Vater seit dem Sturm verschollen ist. Deswegen hab ich die nächsten Jahre damit zugebracht, mich möglichst unsichtbar zu machen. Ich hab mich mit einem Kumpel zusammengetan, und wir haben kleinere Jobs erledigt, um Geld zu verdienen. Reparaturarbeiten, Rasenmähen, so was. Das war der Typ, den ihr im Restaurant gesehen habt. Wir waren jung und haben auch ziemlich viel Scheiße gebaut. Tja, irgendwann sind wir geschnappt worden.«
»Was ist mit der Anklage wegen Brandstiftung?«
»Eigentlich war das nicht so richtig meine Schuld. Die elektrischen Leitungen in dem Haus waren in einem total schlimmen Zustand, aber klar, wenn ich an dem Abend nicht in das Haus eingebrochen wäre und Licht gemacht hätte, wäre es nie zu dem Feuer gekommen. Insofern war es dann streng genommen eben doch meine Schuld. Fettes Pech.« Samson verschränkt seine Finger mit meinen. »Als ich mitbekommen habe, dass ein Haftbefehl gegen mich vorliegt, hab ich beschlossen, noch ein letztes Mal hierherzufahren, bevor ich zur Polizei gehe und mich stelle. Ich kann dir gar nicht richtig erklären, was ich hier wollte. Vielleicht hab ich gehofft, dass ich meinen Vater finde oder wenigstens irgendwie mit der ganzen Geschichte abschließen kann. Beides hab ich irgendwie bekommen. Und ich hab dich gefunden … danach wollte ich nicht mehr weg.« Er streicht mit dem Daumen über meinen linken Handrücken. »Mir war klar, dass ich für eine ganze Weile ins Gefängnis muss, deswegen hab ich beschlossen, es wenigstens so lange aufzuschieben, bis du weg bist.« Er seufzt. »Tja, das ist die ganze Geschichte. Was willst du noch wissen?«
»Woher kanntest du den Code für die Alarmanlage?«
»Supereasy. Ich hab auf gut Glück die Hausnummer eingetippt.«
Ich kann ihn einfach nicht für das verurteilen, was er getan hat. Das wäre extrem heuchlerisch. Im Gegenteil, irgendwie bewundere ich ihn sogar auch für seine Fähigkeit, sich so lange alleine durchzuschlagen.
»Was ist mit der Air Force Academy? War an der Sache irgendwas Wahres dran?«
Er senkt den Blick. »Ich wollte gerne zur Air Force gehen. Das war der Plan, bevor ich dann alles in den Sand gesetzt habe. Aber ich hab auch gelogen. Zum Beispiel das mit der Familientradition, das stimmte nicht. Ich hab immer wieder mal Dinge behauptet, die nicht wahr waren, weil ich irgendwie erklären musste, warum ich in dem Haus wohne. Deswegen habe ich auf die meisten von deinen Fragen nicht geantwortet. Ich fand es total schrecklich, dich anzulügen … oder überhaupt lügen zu müssen, aber …«
»Du hattest keine andere Wahl«, beende ich den Satz. Ich verstehe das, weil ich in meinem Leben oft genug in der gleichen Situation war. »Du hast mir mal gesagt, dass es darauf ankommt, aus welchem Grund jemand etwas tut, was nicht gut ist. Dass der Grund Schwäche sein kann oder Stärke. Du hast nicht aus Schwäche gelogen, Samson.«
Er holt tief Luft, als müsste er sich stählen für das, was als Nächstes kommt. Dann setzt er sich auf, strafft die Schultern und wirkt mit einem Mal völlig verändert. Ich habe das Gefühl, dass sich der ganze Raum um uns herum zusammenzieht, bis da nur noch dieser tiefernste Blick ist, mit dem er mich ansieht. »Gestern am Telefon hast du gesagt, du gehst nicht nach Pennsylvania.«
Es ist eine Feststellung, aber es ist trotzdem offensichtlich, dass er eine Antwort erwartet. »Ich kann dich nicht allein hier zurücklassen.«
Samson schüttelt den Kopf und zieht seine Hände aus meinen. Er fährt sich übers Gesicht, als würde ich ihn überfordern, dann greift er meine Hände noch fester. »Du gehst aufs College, Beyah. Aus der Scheiße, in die ich mich reingeritten habe, muss ich mich aus eigener Kraft rausziehen.«
»In die du dich reingeritten hast? Du hast nichts wirklich Schlimmes gemacht, Samson. Du warst praktisch noch ein Kind, hast auf der Straße gesessen und musstest für dich selbst sorgen. Wie hättest du es denn schaffen sollen, von selbst wieder auf die Füße zu kommen, nachdem du das erste Mal im Gefängnis gewesen bist? Du hattest doch niemanden. Ich bin mir sicher, wenn du denen bei Gericht erklärst, wie es zu dem Feuer gekommen ist und warum du gegen die Bewährungsauflagen verstoßen hast, werden die das verstehen.«
»Dem Gericht ist es egal, warum ich gegen Gesetze verstoßen habe. Die interessiert nur, dass ich dagegen verstoßen habe.«
»Aber der Grund sollte sie interessieren.«
»Das System ist nicht gerecht, Beyah, das wissen wir. Aber wir beide werden es nicht über Nacht ändern. Ich rechne damit, dass ich mehrere Jahre absitzen muss, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können, okay? Und deswegen gibt es auch keinen Grund für dich, in Texas zu bleiben.«
»Du bist Grund genug. Wie soll ich dich denn besuchen, wenn ich in Pennsylvania bin?«
»Ich will nicht, dass du mich besuchst. Ich will, dass du aufs College gehst.«
»Ich kann auch hier aufs College gehen.«
Er lacht, aber es klingt freudlos, nein, sogar fast wütend. »Warum bist du so stur? Das war unser Plan. Wir haben die ganze Zeit gesagt, dass unser Weg sich trennt, wenn du nach Pennsylvania gehst.«
Seine Worte fühlen sich an wie Messer, die er in mich rammt und in meinem Inneren noch mal umdreht. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, als ich sage: »Aber … ich dachte, der Plan hätte sich geändert. Du hast gesagt, dass uns Herzknochen gewachsen sind.«
Ich kann Samson ansehen, dass auch er meine Worte mit seinem gesamten Körper fühlt. Er sinkt ein bisschen in sich zusammen, als hätte ich ihn verletzt. Ich will ihn nicht verletzen, aber er muss doch wissen, wie wertvoll er mir ist.
»Ich kann nicht so weit von dir weggehen«, sage ich leise. »Anrufe und Briefe reichen nicht.«
»Ich will auch keine Anrufe und Briefe. Ich will, dass du nach Pennsylvania gehst und dein Leben lebst und dich nicht von mir mit runterziehen lässt.« Er sieht sicher den Schock in meinem Gesicht, lässt mir aber keine Zeit zu widersprechen. »Beyah. Wir haben beide unser ganzes Leben allein auf einer Art Insel verbracht. Du auf deiner, ich auf meiner. Deswegen haben wir sofort diese Verbindung gespürt, verstehst du? Weil wir die Einsamkeit in uns erkannt haben. Aber das ist jetzt deine Chance, von der Insel wegzukommen, und ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass du diese Chance so lang – jahrelang –, wie ich im Gefängnis sitzen muss, nicht nutzt.«
Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, senke den Blick und sehe, wie eine auf die Tischplatte tropft. »Du kannst diese Verbindung zwischen uns nicht einfach so trennen. Samson? Ich schaffe das nicht ohne dich.«
»Du hast es doch längst ohne mich geschafft«, sagt er mit fester Stimme. Er beugt sich vor, umfasst mein Gesicht und zwingt mich, ihn anzusehen. Er sieht genauso gebrochen aus, wie ich mich fühle. »Ich hatte keinen Anteil daran, dass du so viel erreicht hast. Ich hatte keinen Anteil daran, dass du so ein großartiger Mensch geworden bist. Bitte lass mich jetzt nicht zu dem Grund werden, warum du das alles aufgeben willst.«
Je mehr er auf mich einredet, desto wütender werde ich.
»Das ist nicht fair. Du erwartest ernsthaft, dass ich einfach abhaue und den Kontakt mit dir abbreche? Und zwar total? Warum hast du zugelassen, dass ich mich in dich verliebe, wenn du die ganze Zeit gewusst hast, dass es genau so enden würde?«
Samson holt scharf Luft. »Wir haben von vorneherein besprochen, dass das mit uns im August vorbei sein wird, Beyah. Wir haben beide gesagt, dass wir im Flachen bleiben wollen.«
Ich verdrehe die Augen. »Und du hast gesagt, dass man auch im Flachen ertrinken kann.« Ich beuge mich zu ihm vor und sehe ihn eindringlich an. »Ich ertrinke, Samson. Und du bist derjenige, der mich unter Wasser drückt.« Wütend wische ich mir über die Augen.
Samson greift wieder nach meinen Händen, aber etwas ist anders als eben. In seiner Stimme liegt totaler Schmerz, als er sagt: »Es tut mir so leid.« Mehr sagt er nicht, aber ich spüre, dass das jetzt sein Abschied ist.
Er steht auf und sieht mich an, als würde er wollen, dass ich auch aufstehe. Aber ich bleibe sitzen und verschränke die Arme vor der Brust. »Glaub nicht, dass ich dich zum Abschied umarme. Du hast es nicht verdient, mich halten zu dürfen.«
Samson nickt. »Das hatte ich von Anfang an nicht verdient.« Er wendet sich zum Gehen und in mir steigt Panik auf. Ist das jetzt womöglich das letzte Mal, das ich ihn jemals sehe? Samson hätte das nicht mit diesem Blick in den Augen gesagt, wenn er es nicht auch ganz genau so meinen würde. Er wird mir nicht erlauben, ihn wiederzusehen. Das war es jetzt mit uns. Das ist das Ende.
Ich springe auf. »Samson, warte!«
Er dreht sich genau in dem Moment um, in dem ich die Arme nach ihm ausstrecke. Ich schlinge sie um seinen Nacken und begrabe mein Gesicht an seiner Brust. Als er mich an sich zieht, beginne ich zu schluchzen.
Es sind so viele widerstreitende Gefühle, die durch mich hindurchrasen. Ich vermisse ihn schon jetzt so schrecklich, und gleichzeitig bin ich wütender, als ich es je in meinem Leben gewesen bin. Ich wusste, dass dieser Moment kommen würde – der Abschied. Aber ich wusste nicht, dass er unter diesen Umständen stattfinden würde. Ich fühle mich so unendlich ohnmächtig. Unser Abschied sollte eine Entscheidung sein, die wir gemeinsam treffen, aber jetzt lässt Samson mir keine Wahl.
Er küsst mich auf die Schläfe. »Zieh dein Studium durch, Beyah. Und hab Spaß dabei. Bitte.« Bei dem Bitte bricht ihm die Stimme. Er lässt mich los und geht auf den Wärter zu, der neben der Tür steht. Ich fühle mich ohne ihn, als wäre mir mein gesamtes inneres Stützsystem weggebrochen und ich könnte mich nicht länger aus eigener Kraft aufrecht halten.
Als Samson aus dem Raum geführt wird, schaut er nicht noch einmal über die Schulter, um das zerstörte Wrack zu sehen, das er zurücklässt.
∼

Auf dem Weg nach draußen und über den Parkplatz zum Wagen meines Vaters schluchze ich hemmungslos, reiße die Tür auf, lasse mich auf den Sitz fallen und knalle sie wütend zu. Mein Herz ist gebrochen. Ich bin noch nicht in der Lage, auch nur ansatzweise zu begreifen, was eben passiert ist. Damit hatte ich einfach nicht gerechnet. Ich hatte das genaue Gegenteil erwartet. Ich war ganz klar davon ausgegangen, dass Samson und ich die Zeit seiner Haft zusammen durchstehen würden, stattdessen hat er sich umgedreht und ist einfach weggegangen, so wie all die anderen verfickten Menschen in meinem verfickten Leben.
»Was ist passiert?«
Ich schüttle nur den Kopf, unfähig, es laut auszusprechen. »Fahr einfach.«
Mein Vater umfasst das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Er startet den Wagen und setzt ihn zurück. »Ich hätte ihn damals, als ich ihn in der Dusche von dir weggerissen habe, richtig zusammenschlagen sollen.«
Ich habe nicht die Kraft, ihm noch mal zu erklären, dass er mich nicht vor Samson beschützt hat – sondern dass Samson mir geholfen hat. Jede weitere Erklärung wäre jetzt nutzlos. Ich sage es bloß, wie es ist. »Er ist kein schlechter Mensch, Dad.«
Mein Vater stellt den Motor wieder ab und sieht mich mit hartem Blick an. »Ich weiß nicht, welche Fehler ich als Vater gemacht habe, aber ich kann einfach nicht glauben, dass ich eine Tochter großgezogen habe, die einen Kerl verteidigt, der sie einen ganzen Sommer lang belogen hat. Du glaubst, ihm liegt was an dir? Dem liegt nur was an ihm selbst.«
Meint er das wirklich ernst?
Hat er etwa gerade die Unverfrorenheit besessen, zu behaupten, er hätte mich großgezogen?
Ich sehe ihn wutentbrannt an und schließe die Hand um den Türgriff. »Du hast überhaupt keine Tochter großgezogen. Wenn hier also irgendjemand lügt, dann bist das du.« Ich reiße die Tür auf und steige aus. Auf keinen Fall werde ich mit ihm den ganzen Weg zurückfahren.
»Steig wieder ein, Beyah.«
»Nein. Ich rufe Sara an, dass sie mich abholen soll.« Ich hocke mich neben den Wagen auf den Bordstein und ziehe das Handy aus der Tasche. Mein Vater steigt aus. Er kickt mit der Schuhspitze in den Kies und deutet auf seinen Wagen.
»Du steigst jetzt ein. Ich bringe dich nach Hause.«
Nachdem ich Saras Nummer gewählt habe, wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Ich steige ganz bestimmt nicht in deinen Wagen. Du kannst jetzt fahren.«
Mein Vater fährt nicht. Sara sagt, dass sie mich abholen kommt, aber mein Vater bleibt im Wagen sitzen und wartet, bis sie da ist.
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Hinter mir liegt eine quälende Woche, in der ich nichts – wirklich überhaupt gar nichts – von Samson gehört habe. Ich habe zweimal versucht, ihn im Gefängnis zu besuchen, aber er weigert sich, mich zu sehen.
Ich habe absolut keine Möglichkeit, mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Alles, woran ich mich festhalten kann, sind die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit, aber ich habe Angst, dass sie verblassen werden, wenn ich nicht wenigstens ab und zu mal seine Stimme hören kann.
Erwartet er ernsthaft, dass ich mein Leben einfach so ohne ihn weiterlebe? Ihn vergesse? Mein Studium anfange, als hätte er mich in diesem gemeinsamen Sommer nicht praktisch gezwungen, eine komplett andere und so viel bessere Beyah zu werden?
Ich habe aufgehört, mit irgendwem in diesem Haus über Samson zu sprechen. Nicht mal sein Name soll erwähnt werden, weil das nur zu Streit führen würde. Die ganze Woche über habe ich mein Zimmer kaum verlassen. Ich schaue hirnlose TV-Serien und besuche zwischendurch Marjorie. Sie ist die Einzige, mit der ich über ihn spreche. Die Einzige, die auf meiner Seite ist.
Ich hatte abwechselnd die beiden Shirts aus Samsons Rucksack an, aber jetzt riechen sie nicht mehr nach ihm, sondern nur noch nach mir, weshalb ich mich stattdessen an seinen Rucksack schmiege, während ich stumpf einen britischen Backshow-Marathon schaue.
Ich weiß nicht, was ich mit seinen Sachen machen soll. Das Waschzeug ist ihm wahrscheinlich nicht wichtig und außer den Gedichten war nicht Wertvolles im Rucksack. Die Gedichte könnte ich Marjorie geben, damit ihr Sohn sie ihm bringen kann, aber irgendetwas in mir sträubt sich dagegen. Sie sind meine letzte Verbindung zu Samson.
Vielleicht sind sie eines Tages meine einzige Möglichkeit, um ihn dazu zu bewegen, sich noch mal mit mir zu treffen.
Irgendwann werde ich den Blick nach vorn richten und mein Leben weiterleben müssen, das weiß ich. Aber solange ich noch hier in Texas bin und er im Gefängnis, kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren.
Ich drücke den Rucksack unter meinem Kopf zusammen, um ihn als Kissen zu benutzen, als ich etwas Spitzes spüre. Habe ich vielleicht doch noch irgendetwas übersehen? Ich fasse hinein, aber da ist nichts, oder doch … ich ertaste ein Reißverschlussfach, das ich vorher nicht bemerkt hatte.
Da steckt etwas drin. Ich setze mich auf und ziehe ein kleines gebundenes Notizbuch heraus. Als ich es aufschlage, sehe ich, dass es mit Namen und Adressen vollgeschrieben ist. Außerdem enthält es so was wie Einkaufslisten.
Ich blättere es durch, ohne einen Hinweis darauf zu finden, warum Samson das alles notiert hat. Aber dann fällt mir auf einer Seite Marjories Name und Adresse ins Auge.
 
Marjorie Naples
Zeitraum: 4.2. bis 8.2.
Lebensmittel für ca. $15 gegessen.
Das Dach repariert. Zwei Schindeln auf der Nordseite ersetzt, die der Wind runtergerissen hatte.
 
Alle Einträge ähneln sich, nur die Namen und Adressen sind jeweils andere. Aber was haben die Zeiträume zu bedeuten? Ich greife nach meinem Handy und rufe bei Marjorie an.
»Hallo?«
»Hi, hier ist Beyah. Ich habe eine kurze Frage an Sie. Ist in der Zeit zwischen dem 4. und dem 8. Februar dieses Jahr irgendetwas gewesen, woran Sie sich erinnern können?«
Marjorie überlegt einen Moment. »Ich bin mir fast sicher, dass das die Tage waren, an denen ich nach meinem Herzinfarkt im Krankenhaus lag. Warum fragst du?«
»Es hat mit etwas zu tun, das ich in Samsons Rucksack gefunden habe. Ich bringe es Ihnen nachher vorbei, damit Sie es Ihrem Sohn geben können.«
Ich beende den Anruf und blättere weiter durch das Notizbuch. Der Name, den ich am häufigsten lese, ist der von einem gewissen David Silver – und die dazugehörige Adresse ist die von dem Haus direkt neben unserem. Die Zeiträume, in denen Samson sich dort aufgehalten hat, liegen hauptsächlich zwischen März und letzter Woche. Unter David Silvers Namen steht eine lange Liste von Reparaturarbeiten.
Mehrere lose Bretter an der Brüstung vom Schlafzimmerbalkon befestigt. Durchgebrannte Sicherung ersetzt. Leck im Rohr zur Außendusche geflickt.
Es gibt mehrere solcher Listen, die lauter kleinere Arbeiten umfassen, die er für andere Leute gegen Bezahlung oder auch gratis erledigt hat. Das erklärt, warum er trotz seiner Situation immer wieder auch Bargeld hatte, um Abendessen oder die Tattoos zu bezahlen.
Samson hat jeden einzelnen Tag der letzten sieben Monate akribisch festgehalten. Sämtliche Lebensmittel, die er sich ohne Erlaubnis aus den Vorratsschränken genommen hat. Jede Reparatur, die er an den unterschiedlichen Häusern vorgenommen hat. Alles hat er fein säuberlich notiert.
Aber warum? Waren die Reparaturarbeiten an den Häusern womöglich sein Versuch, eine Art Ausgleich dafür zu schaffen, dass er unerlaubt dort gewohnt hat?
Könnte dieses Notizbuch nicht vielleicht im Prozess verwendet werden, um zu beweisen, dass Samson eben kein von Grund auf krimineller Mensch ist, sondern jemand, der sich aus der Not heraus nicht anders zu helfen wusste?
Aufgeregt stürze ich die Treppe nach unten ins Wohnzimmer, wo mein Vater, Alana, Sara und Marcos sitzen und Wheel of Fortune schauen. Es ist das erste Mal heute, dass ich nach unten komme. Mein Vater greift sofort nach der Fernbedienung und stellt den Ton leise.
»Hier.« Ich halte ihm das Notizbuch hin. »Das gehört Samson.« Mein Vater nimmt es und blättert darin. »Das ist eine detaillierte Liste von jedem einzelnen Haus, in dem er gewohnt hat, und von den Reparaturen, mit denen er versucht hat, seine Schuld auszugleichen.«
Immer noch in dem Buch blätternd, steht mein Vater auf.
»Das könnte ihm helfen, oder?«, sage ich. Zum ersten Mal, seit Samson festgenommen wurde, ist meine Stimme voller Hoffnung. »Wenn wir beweisen können, dass er alles getan hat, um einen Ausgleich zu schaffen, könnte das der Verteidigung helfen.«
Mein Vater seufzt, obwohl er noch gar nicht alles gelesen hat. Er klappt das Notizbuch zu und gibt es mir zurück. »Das ist eine detaillierte Liste von jedem einzelnen Einbruch, den er begangen hat. Das wird ihm nicht helfen, sondern nur noch mehr schaden.«
»Das weißt du doch gar nicht.«
»Im Moment wird er nur wegen zwei Fällen von Einbruch angeklagt. Wenn du dieses Buch der Polizei gibst und sie schwarz auf weiß sehen, in wie viele Häuser er außerdem noch eingebrochen ist, wird die Liste der Anklagepunkte länger, nicht kürzer.« Er sieht frustriert aus, als er einen Schritt auf mich zumacht. »Bitte versuch die Geschichte für dich abzuschließen, Beyah. Du bist zu jung, um zuzulassen, dass ein Kerl, den du kaum kennst, dein Leben ruiniert. Du musst jetzt an dich denken. Er hat Mist gebaut und muss die Konsequenzen tragen.«
Alana steht auf und stellt sich an seine Seite. Sie schiebt ihren Arm unter seinen. »Dein Vater hat recht, Beyah. Du kannst nichts für Samson tun und solltest jetzt nach vorn schauen.«
Sara und Marcos sind auf dem Sofa sitzen geblieben und schauen mich an, als müsste man Mitleid mit mir haben.
Alle haben sie Mitleid mit mir.
Was aus Samson wird, kümmert keinen. Und keiner von ihnen erkennt, wie besonders und wertvoll unsere Freundschaft war. Ich hatte zum ersten Mal einen Menschen in meinem Leben, dem etwas an mir lag, aber ich spüre deutlich, dass sie glauben, ich wüsste gar nicht, was wahre Liebe ist.
Dabei weiß ich das genau. Weil ich nämlich mein ganzes Leben damit verbracht habe, zu spüren, was Liebe nicht ist.
»Meine Mutter ist tot.« Es fühlt sich an, als hätte ich mit diesem einen Satz allen Sauerstoff aus dem Zimmer gesaugt.
Alana presst sich die Hand auf den Mund.
Mein Vater schüttelt ungläubig den Kopf. »Was ist …? Seit wann?«
»Sie ist an dem Abend gestorben, an dem ich dich angerufen und gefragt habe, ob ich zu dir kommen kann. An einer Überdosis Meth. Sie war süchtig, seit ich denken kann. Ich hatte niemanden, der mich jemals unterstützt hat. Dich nicht. Meine Mutter nicht. Niemanden. Ich war mein ganzes verdammtes Leben auf mich allein gestellt. Samson war der erste Mensch, der je zu einem Spiel von mir gekommen ist und mich angefeuert hat.«
»Um Gottes willen.« Mein Vater kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Seine Gesichtszüge sind vor Mitgefühl verzerrt. »Aber … warum hast du mir etwas so Wichtiges denn nicht gleich gesagt?« Er streicht mir über die Wange und murmelt: »Mein Gott, Beyah …«
Dann versucht er mich an sich zu ziehen, um mich zu umarmen, aber ich weiche zurück.
Ich drehe mich um und will zur Treppe. »Nicht, Beyah!«, ruft mein Vater. »Bleib bitte hier. Wir müssen doch darüber reden.«
Aber jetzt, wo die ganze in mir aufgestaute Wut endlich an die Oberfläche gesprudelt ist, habe ich das Gefühl, darin zu ertrinken. Ich muss sie loswerden, solange ich die Chance dazu habe. Ich wirble zu meinem Vater herum.
»Worüber denn? Über all die anderen Dinge, die ich dir nicht gesagt habe? Willst du wissen, dass ich dich am Flughafen angelogen habe? Mein Gepäck war gar nicht verloren. Ich hatte nie welches, weil Janean jeden verdammten Cent, den du ihr geschickt hast, für sich selbst behalten hat. Ich habe mit fünfzehn angefangen, für Geld mit einem Typen zu ficken, um mir Essen zu kaufen. Und deswegen … Fick dich, Brian. Du bist nicht mein Vater. Das warst du nie und das wirst du auch nie sein.«
Ich warte seine Reaktion nicht ab, stürme die Treppe rauf und schlage meine Tür zu.
Dreißig Sekunden später reißt mein Vater sie wieder auf.
»Bitte geh«, sage ich erschöpft und ohne jedes Gefühl.
»Wir müssen darüber sprechen.«
»Ich will allein sein.«
»Beyah«, fleht er und kommt ins Zimmer. Ich weigere mich, mir den Ausdruck auf seinem Gesicht nahegehen zu lassen.
»Du hast dich neunzehn verdammte Jahre nicht dafür interessiert, was mit mir ist. Du brauchst dir nicht einzubilden, dass du heute Abend damit anfangen kannst. Bitte lass mich einfach nur in Ruhe.«
In seinen Augen kann ich so viele Emotionen gleichzeitig lesen – Traurigkeit. Bedauern. Mitgefühl –, aber ich lasse nicht zu, dass seine Gefühle zu mir durchdringen. Stattdessen sehe ich ihn ungerührt an, bis er schließlich nickt und geht.
Ich stoße die Tür hinter ihm zu.
Und dann falle ich aufs Bett und drücke mir Samsons Notizbuch an die Brust.
Für meinen Vater und die anderen enthält dieses Buch einfach nur eine Liste von Leuten, die er betrogen hat. Für mich ist es der Beweis dafür, dass Samson nie irgendjemandem etwas Böses wollte. Dass er – so gut es in seiner Situation eben ging – die ganze Zeit versucht hat, das Richtige zu tun.
Immer wieder blättere ich in dem Buch, lese jede einzelne Seite, berühre die Wörter, fahre den eilig von ihm hingeworfenen Buchstaben mit den Fingerspitzen nach. Ich lese die Adresse von jedem einzelnen Haus, in dem er übernachtet hat. Samson hat fast das halbe Buch vollgeschrieben. Seine Schrift ist teilweise schwer zu entziffern, als hätte er unter Zeitdruck geschrieben und das Buch schnell zugeklappt und eingesteckt, bevor ihn jemand erwischte.
Ich blättere zum Ende der unbeschriebenen Seiten und halte inne, als ich zu einer Seite komme, auf der wieder etwas steht. Ganz oben lese ich meinen Namen.
Ich lege das Buch erst mal aufgeklappt auf meine Brust und schließe die Augen. Es waren nur ein paar wenige Zeilen, aber es stand mein Name darüber. Ich atme mehrmals tief durch, bis sich mein Herzschlag wieder halbwegs beruhigt hat. Dann nehme ich das Notizbuch hoch und lese, was Samson mir geschrieben hat.
 
Beyah,
 
mein Vater hat mal gesagt, dass Liebe wie Wasser ist.
Sie kann ganz still sein oder wild. Bedrohlich. Tröstlich.
Wasser kann viele Formen annehmen und bleibt doch in allen Formen immer Wasser.
Du bist mein Wasser.
Und ich glaube, ich könnte deins sein.
Wenn du das hier liest, heißt das, dass ich verdunstet bin.
Aber es heißt nicht, dass du deswegen auch verdunsten sollst.
Geh raus in die gottverdammte Welt und überflute sie mit dir, Beyah.
 
Es ist der letzte Eintrag in seinem Notizbuch. Vielleicht hatte er Angst, festgenommen zu werden, bevor er sich von mir verabschieden konnte.
Ich lese seine Nachricht so oft, bis meine Tränen aufs Papier tropfen. Das ist Samson. Es ist mir egal, was andere von ihm denken. Das ist der Mensch, an dem ich festhalten werde, bis er freikommt.
Genau das ist der Grund, warum ich mich weigere, jetzt ans College zu gehen. Samson braucht meine Hilfe. Ich bin alles, was er hat, und darf ihn nicht im Stich lassen. Es wäre total egoistisch, nach Pennsylvania zu fahren, bevor ich weiß, was aus ihm wird. Er glaubt, mir einen Gefallen zu tun, indem er mich loslässt, aber er hat keine Vorstellung, was das mit mir macht. Wenn er es wüsste, würde er mich anflehen zu bleiben.
Leises Klopfen an meiner Tür. »Beyah, kann ich reinkommen?« Sara steckt den Kopf ins Zimmer, aber ich habe jetzt keine Kraft für weitere Diskussionen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich die Kraft habe, ihr das laut zu sagen. Stattdessen presse ich mir das Notizbuch an die Brust und drehe mich zur Wand.
Sara klettert zu mir ins Bett und schlingt von hinten die Arme um mich.
Sie sagt kein Wort. Sie schlüpft einfach nur stumm in ihre Rolle als die ältere Schwester, bleibt bei mir liegen und hält mich, bis ich einschlafe.
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Gleich geht die Sonne auf, die einzige Zeit des Tages, zu der ich so etwas wie Ruhe finde.
Ich sitze schon seit fünf Uhr hier draußen und warte auf den Sonnenaufgang. Geschlafen habe ich kaum. Wie denn auch?
Sobald ich die Augen schließe, sehe ich wieder vor mir, wie Samson davongegangen ist, ohne noch mal zu mir zurückzuschauen. Ich würde mich so gern an all die Momente erinnern, in denen er mich hoffnungsvoll, begeistert oder voller Gefühl angeschaut hat. Aber alles, was sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat, sind diese letzten Minuten, in denen er mich weinend allein zurückgelassen hat.
Der Gedanke, dass ich mich womöglich für immer nur so an ihn erinnern werde, macht mir Angst. Das darf auf keinen Fall ein endgültiger Abschied gewesen sein. Aber eigentlich bin ich zuversichtlich, dass ich es schaffe, seine Meinung noch mal zu ändern. Ich glaube fest daran, dass ich etwas für ihn tun kann.
Nachher habe ich ein Bewerbungsgespräch im einzigen Donut-Shop hier auf der Halbinsel. Ich werde jeden Cent sparen, um Samson zu unterstützen. Ja, klar, er hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er meine Hilfe nicht will. Aber das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann, um ihm für all das Gute zu danken, das er diesen Sommer in mein Leben gebracht hat.
Mein Plan wird natürlich für Konflikte zwischen mir und meinem Vater sorgen, solange ich bei ihm und Alana wohne. Er findet es absurd, dass ich nicht zum Studium nach Pennsylvania gehe. Ich finde es absurd, dass er ernsthaft von mir erwartet, jemanden im Stich zu lassen, der außer mir absolut niemanden hat. Es gibt nicht viele Menschen, die so genau wissen, was es bedeutet, allein zu sein, wie Samson und ich.
Abgesehen davon könnte er aber auch ein bisschen Verständnis dafür haben, wie hart es für mich wäre, zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Monaten an einem komplett fremden Ort ganz von vorne anfangen zu müssen. Nach allem, was passiert ist, fühle ich mich vollkommen ausgelaugt.
Mir fehlt die Energie für einen Neuanfang, und vor allem fehlt mir die Energie, so Volleyball zu spielen, dass meine Leistung dem Stipendium gerecht wird. Ich weiß noch nicht mal, ob ich die Energie aufbringen kann, jeden Tag aufzustehen und Donuts zu backen, falls ich diesen Job bekomme. Aber der Gedanke daran, dass das Geld Samson helfen wird, gibt mir hoffentlich die nötige Kraft.
Als gerade die ersten Strahlen der Sonne am Horizont aufblitzen, wird die Balkontür geöffnet und mein Vater späht zu mir hinaus. Bei seinem Anblick seufzt mein ganzer Körper erschöpft auf.
Gestern war es mir zu spät, um mit ihm zu diskutieren, und jetzt ist es mir zu früh.
Er sieht erleichtert aus, als er mich hier draußen sitzen sieht. Wahrscheinlich hat er Panik bekommen, ich könnte nachts abgehauen sein, nachdem er mich nicht im Bett liegen sah.
Mir ist tatsächlich der Gedanke gekommen, wegzugehen, aber wo sollte ich denn hin? Ich habe kein Zuhause. Samson war der allererste Mensch in meinem Leben, der mir das Gefühl gegeben hat, dass ich irgendwo hingehöre, und das ist mir jetzt zusammen mit ihm weggerissen worden.
Mein Vater setzt sich zu mir auf die Couch. Mit ihm neben mir entspanne ich mich nicht wie bei Samson, sondern sitze steif und unbeugsam da.
Wir schauen uns den Sonnenuntergang zusammen an, aber dass er dabei ist, macht für mich alles kaputt. Es ist schwer, seine Schönheit zu genießen, wenn ein Mann neben mir sitzt, den ich einfach nur scheiße finde.
»Weißt du noch, wie wir beide zum ersten Mal an den Strand gefahren sind?«, fragt er.
Ich schüttle den Kopf. »Bevor ich hergekommen bin, war ich noch nie am Meer.«
»Doch, warst du. Vielleicht erinnerst du dich nicht daran, weil du damals erst vier oder fünf gewesen bist. Wir haben einen Roadtrip nach Santa Monica gemacht.«
Jetzt drehe ich ihm zum ersten Mal den Kopf zu. »Ich war in Kalifornien?«
»Ja. Weißt du das wirklich gar nicht mehr?«
»Nein.«
Er sieht einen Moment enttäuscht aus, dann nimmt er seinen Arm von der Rückenlehne und steht auf. »Warte kurz. Ich habe unten ein Fotoalbum, das ich aus Houston mitgebracht habe, um es dir bei Gelegenheit zu zeigen.«
Mein Vater hat Fotos aus meiner Kindheit? Angeblich sogar welche von mir an einem Strand? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.
Ein paar Minuten später kommt er tatsächlich mit einem Fotoalbum zurück, setzt sich wieder zu mir und hält es mir hin.
Während ich durch die Seiten blättere, habe ich das Gefühl, als würde ich das Leben eines anderen Menschen betrachten. So viele Fotos von einem Kind, das ich mal war, so viele Tage, an die ich null Komma null Erinnerungen habe.
Ich entdecke eins, das zeigt, wie ich durch den Sand renne, kann die Szene aber mit keiner Erinnerung verbinden. Wahrscheinlich wusste ich in dem Alter nicht mal, was ein Roadtrip ist.
»Wann war das denn?«, frage ich und deute auf ein Bild, das mich an einem Tisch vor einer mit brennenden Kerzen bestückten Geburtstagsorte zeigt. Komischerweise ist im Hintergrund auch ein kleiner Weihnachtsbaum zu sehen. Ich habe aber im Frühjahr Geburtstag und war immer nur in den Sommerferien bei meinem Vater. »Ich wusste gar nicht, dass wir mal zusammen Weihnachten gefeiert haben.«
»Haben wir auch nicht richtig. Aber weil du ja immer nur im Sommer bei mir sein konntest, habe ich alle Festtage immer an einem Tag mit dir nachgefeiert.«
Jetzt, wo er es sagt, steigt doch etwas in mir auf. Ich erinnere mich verschwommen daran, mich mit Essen und Süßigkeiten vollgestopft und Geschenke ausgepackt zu haben. Das ist wahnsinnig lange her und anscheinend ist die Erinnerung daran irgendwann gestorben. Genauso wie diese Tradition, die ja eigentlich eine schöne Idee gewesen ist.
»Warum hast du damit aufgehört?«, frage ich.
»Das weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht mehr so genau. Du bist älter geworden, und ich dachte, dass du es vielleicht albern findest. Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet. Du warst ein so stilles, in dich gekehrtes Kind. Es war schwierig zu erkennen, was dir Freude gemacht hat.«
Tja, woran das wohl lag?
Ich blättere weiter, bis ich zu einem Foto komme, das mich auf dem Schoß meines Vaters zeigt. Wir lächeln beide in die Kamera. Er hat einen Arm um mich gelegt und ich kuschle mich an ihn.
Ich habe nie gewusst, dass es Jahre gegeben hat, in denen er so liebevoll mit mir umgegangen ist. Danach kamen einfach zu viele Jahre, in denen er nicht liebevoll war – und das sind die Jahre, an die ich mich erinnere.
Ich streiche mit dem Zeigefinger über das Bild. Es macht mich traurig, wie sehr sich unser Verhältnis im Laufe der Zeit verändert hat.
»Wann hast du eigentlich damit aufgehört, mich wie eine Tochter zu behandeln?«
Er seufzt so schwer, dass ich in seinem Seufzen hören kann, wie sehr ihn das alles belastet. »Ich war einundzwanzig, als du geboren worden bist, und hatte keine Ahnung, was es bedeutet, Vater zu sein. Als du klein warst, konnte ich noch so tun, als wäre alles okay, aber als du dann älter wurdest … eigentlich hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dir niemals gerecht werden zu können. Ich hatte Schuldgefühle, mit denen ich nicht umgehen konnte, und das hat sich auf unsere Beziehung ausgewirkt. Ich hatte das Gefühl, dass du nicht gern zu mir kommst.«
Ich schüttle den Kopf. »Die Besuche bei dir waren lange das Einzige, worauf ich mich gefreut habe.«
»Ich wünschte, ich hätte das gewusst«, sagt er leise.
Und ich beginne mir zu wünschen, ich hätte es ihm gesagt.
Mir wird klar, dass das Wichtigste, was ich in diesem Sommer durch Samson gelernt habe, die Erkenntnis ist, dass es nichts nützt, schmerzhafte Dinge für sich zu behalten. Das führt am Ende nur dazu, dass der Moment der Wahrheit noch viel mehr wehtut.
»Ich hatte keine Ahnung, was für eine Mutter Janean war, Beyah. Sara hat mir gestern Abend ein paar Sachen gesagt, die du ihr erzählt hast, und ich …« Seine Stimme zittert und er schluckt. »Ich weiß, dass ich unfassbar viel falsch gemacht habe, und es gibt nichts, was meine Fehler entschuldigt. Du bist vollkommen zu Recht wütend auf mich. Es stimmt. Ich hätte um dich und für dich kämpfen müssen. Ich hätte mich bemühen müssen, dich kennenzulernen, und alles tun müssen, um mehr Zeit mit dir verbringen zu können. Ich war der Erwachsene – du warst das Kind.«
Er nimmt mir das Album aus den Händen, legt es auf den Stuhl neben sich und holt tief Luft. »Ich fürchte, dass die Situation, in der du jetzt steckst – also, dass du bereit bist, deine eigene Zukunft dem Schicksal dieses Jungen unterzuordnen –, auch etwas damit zu tun hat, dass ich dir nie ein echter Vater gewesen bin. Und trotzdem bist du eine so unglaublich starke, tolle junge Frau geworden. Dass ich daran keinen Anteil habe, weiß ich ganz genau, Beyah. Was du bist, hast ganz allein du aus dir gemacht. Du bist eine Kämpferin, und ich verstehe, dass du hierbleiben und für Samson kämpfen willst. Vielleicht hat das ja auch etwas damit zu tun, dass du viel von dir selbst in ihm wiedererkennst. Es ist nur … ich mache mir einfach Sorgen. Was, wenn Samson nicht der ist, für den du ihn hältst, und du irgendwann erkennen musst, dass du die falsche Entscheidung getroffen hast?«
»Und was wäre, wenn Samson genau der ist, für den ich ihn halte?«
Mein Vater greift nach meiner Hand. Er sieht wahnsinnig ernst aus und wahnsinnig aufrichtig. »Angenommen, Samson ist tatsächlich der Mensch, für den du ihn hältst – was glaubst du, würde er sich für dich wünschen? Meinst du, er würde wollen, dass du alles aufgibst, was du dir so hart erarbeitet hast?«
Ich schaffe es nicht, ihn anzusehen, und richte den Blick aufs Meer, über dem jetzt die Sonne steht. Alle meine Gefühle stauen sich in meiner Kehle. Ich werde sie nicht rauslassen.
»Ich liebe dich sehr, Beyah. Und ich bin mir absolut bewusst, dass du von zu vielen Menschen in deinem Leben im Stich gelassen wurdest. Auch von mir. Der einzige Mensch, der dir immer treu geblieben ist, bist du selbst. Du tust dir keinen Gefallen, wenn du dich jetzt nicht dafür belohnst und an erste Stelle setzt.«
Ich beuge mich vor, schließe die Augen und stütze den Kopf in die Hände. Ich weiß, dass es genau das ist, was Samson will – dass ich mich als meine oberste Priorität betrachte. Aber ich will nicht, dass er das für mich will.
Mein Vater reibt mir über den Rücken, und seine Berührung ist so tröstlich, dass ich mich an ihn lehne. Er legt einen Arm um mich und streicht mir über die Haare.
»Ich weiß, dass es wehtut«, sagt er leise. »Und ich wünschte, ich könnte dir diesen Schmerz abnehmen.«
Ja, es tut weh. Es tut brutal weh und es ist nicht fair. Endlich habe ich etwas Gutes in meinem Leben gefunden, und jetzt werde ich gezwungen, es zurückzulassen?
Aber sie haben ja recht. Alle außer mir haben recht. Ich muss für mich selbst sorgen und darf mein eigenes Leben nicht für jemand anderen aufgeben. Das habe ich nie getan und das war bis jetzt auch immer gut für mich.
Ich denke an die Nachricht, die Samson mir in sein Buch geschrieben hat, und an diesen letzten Satz, der sich in mein Herz eingebrannt hat. Geh und überflute die ganze verdammte Welt mit dir, Beyah.
Und dann nehme ich einen tiefen Zug von der salzigen Morgenluft, von der ich nicht mehr viel bekommen werde, bevor ich nach Pennsylvania fliege. »Passt ihr auf Pepper Jack Cheese auf, solange ich weg bin?«
Mein Vater seufzt erleichtert. »Natürlich kümmern wir uns um ihn.« Er drückt mir einen Kuss in die Haare. »Ich liebe dich, Beyah.«
Die Wahrhaftigkeit in seinen Worten ist so deutlich zu spüren, dass ich mir zum ersten Mal erlaube, ihm zu glauben.
Das ist der Moment, in dem ich alles loslasse. Jede einzelne Verletzung aus meiner Kindheit, deren Narben mein Herz so lange eingeschnürt haben.
Ich lasse die Wut auf meinen Vater los.
Ich lasse sogar den Hass auf meine Mutter los.
Das Einzige, woran ich von jetzt an festhalten werde, ist das Gute, das mir passiert.
Ja, ich erlebe das Ende dieses Sommers nicht mit Samson an meiner Seite, aber dafür habe ich jetzt etwas, das ich nie hatte, bevor ich hergekommen bin.
Eine Familie.
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Meine Mitbewohnerin ist aus Los Angeles und heißt Cierra mit C.
Wir kommen ganz gut miteinander klar, aber ich habe mir vorgenommen, mich ganz aufs Studium und auf meinen Sport zu konzentrieren, weshalb wir außerhalb des Wohnheims noch nie irgendwas zusammen gemacht haben. Eigentlich sehe ich sie nur, wenn wir nebeneinander an unseren Schreibtischen lernen, uns abends ins Bett legen oder morgens aufstehen. Irgendwie absurd, dass ich einen Sommer lang durch einen Flur von Sara getrennt war und sie trotzdem viel öfter gesehen habe als das Mädchen, mit dem ich mir hier das Zimmer teile.
Obwohl Sara und ich – genau wie mein Vater und ich – per Handy praktisch täglich in Kontakt sind, vermisse ich sie.
Samson ist nie Thema. Seit dem Morgen, an dem ich beschlossen habe, nach Pennsylvania zu gehen, haben wir nie mehr über ihn gesprochen. Sie sollen ruhig alle glauben, dass ich über ihn hinweg bin, obwohl mir völlig unklar ist, wie das überhaupt gehen sollte. Ich denke ständig an ihn. Wenn ich etwas Interessantes sehe oder höre, habe ich sofort das intensive Bedürfnis, ihm davon zu erzählen. Aber das ist unmöglich, weil er sämtliche Kommunikationswege zwischen uns gekappt hat.
Einmal habe ich ihm geschrieben, aber der Brief ist ungeöffnet wieder zurückgekommen. Ich habe einen ganzen Nachmittag lang geweint und dann beschlossen, ihm nicht mehr zu schreiben.
Heute war die Verhandlung. Angesichts der Anklagepunkte muss er wohl damit rechnen, eine mehrjährige Haftstrafe zu bekommen. Ich warte schon den ganzen Tag auf den Anruf von Marjories Sohn.
Ich warte. Mehr habe ich heute nicht getan. Ich starre aufs Handy und warte. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Kevin hat zwar versprochen, sich sofort nach der Urteilsverkündigung bei mir zu melden, aber vielleicht ist ihm ja was dazwischengekommen. Cierra ist gerade unter der Dusche, deshalb ist das jetzt der perfekte Moment, ihn anzurufen. Ich sitze mit durchgedrücktem Rücken auf dem Bett und straffe die Schultern, während ich dem Klingeln am anderen Ende lausche.
»Hallo, Beyah. Ich wollte es gerade bei Ihnen versuchen.«
»Wie ist es ausgegangen?«
Kevin seufzt so tief, dass ich die Schwere des Urteils ahne. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Wir konnten erreichen, dass die Anklage wegen Einbruchs auf unbefugtes Betreten herabgestuft wurde. Aber bei der Brandstiftung hat sich das Gericht wegen der Aufnahmen der Überwachungskamera stur gestellt.«
Ich presse mir einen Arm gegen den Bauch. »Wie viele Jahre, Kevin?«
»Sechs. Aber davon wird er wahrscheinlich nur vier absitzen müssen.«
Ich massiere mir die Schläfe. »Aber … warum so lang? Das ist wahnsinnig lang.«
»Es hätte sehr viel schlimmer kommen können. Allein für die Brandstiftung hätten sie ihm zehn Jahre geben können. Wenn er in der Vergangenheit nicht bereits gegen die Bewährungsauflagen verstoßen hätte, wäre er vermutlich mit einem Klaps auf die Finger davongekommen, aber es war nun mal nicht das erste Mal, dass er straffällig geworden ist, Beyah.«
»Aber haben Sie dem Richter denn erklärt, warum Samson gegen die Auflagen verstoßen hat? Ich meine, er hatte keinen Cent und niemanden, der ihm etwas hätte leihen können! Was stellen die sich vor, wie man so Bewährungszahlungen leisten soll?«
»Ich weiß, dass Sie sich gewünscht hätten, dass es anders ausgeht, aber Sie können mir glauben, dass das Urteil noch relativ milde ausgefallen ist.«
Ich bin untröstlich. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass sie ihn nicht zu einer so langen Haftstrafe verurteilen würden. »Vergewaltiger bekommen weniger als er. Was stimmt nicht mit unserem Rechtssystem?«
»Sehr vieles stimmt nicht, das ist richtig. Sie sind auf dem College, Beyah. Vielleicht sollten Sie Jura studieren, selbst Anwältin werden und dafür sorgen, dass es gerechter wird.«
Vielleicht mache ich das sogar. Ich habe mich noch nicht für ein Hauptfach entschieden und finde die Idee gar nicht so schlecht. Nichts macht mich wütender als der Gedanke, wie viele Menschen regelmäßig durchs soziale Netz fallen und ohne jede Chance dastehen. »In welches Gefängnis kommt er?«
»Huntsville in Texas.«
»Haben Sie die Adresse?«
Ich höre durchs Handy, wie Kevin zögert. »Samson möchte keine Besuche. Auch keine Post. Nur ich und meine Mutter stehen auf der Liste der Leute, die er sehen will.«
Das habe ich mir schon gedacht. Samson wird sein Ding bis zum Tag seiner Entlassung durchziehen. »Okay. Aber ich rufe Sie jeden Monat an, um zu fragen, ob es etwas Neues gibt. Bitte informieren Sie mich sofort, falls irgendwas passiert oder er auf Bewährung vorzeitig freikommt. Bitte. Egal, was es ist. Auch wenn er in ein anderes Gefängnis verlegt wird.«
»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Beyah?«
Ich verdrehe die Augen, während ich auf eine weitere Belehrung von jemandem warte, der Samson nicht wirklich kennt.
»Wenn Sie meine Tochter wären, würde ich Ihnen sagen, dass Sie sich jetzt auf Ihr eigenes Leben konzentrieren sollten. Sie haben schon genug Zeit und Energie in den Jungen investiert. Letztlich kennen wir ihn alle nicht gut genug, um zu wissen, ob er das wert ist.«
»Und was würden Sie sagen, wenn Samson Ihr Sohn wäre?«, frage ich. »Würden Sie dann auch wollen, dass alle ihn aufgeben?«
Kevin seufzt. »Guter Punkt. Tja, dann gehe ich mal davon aus, dass wir uns in einem Monat wieder hören werden.«
Er verabschiedet sich und ich stehe vom Bett auf und lege das Handy auf die Kommode. Ich bin so wahnsinnig enttäuscht. So mutlos.
»Dein Freund ist im Gefängnis?«
Ich fahre herum. Cierra steht hinter mir und sieht mich fragend an. Mein erster Impuls ist, sie anzulügen, weil es das ist, was ich immer getan habe. Ich habe die Wahrheit – vor allem über mich – immer vor allen verheimlicht. Aber so will ich nicht weitermachen.
»Er bedeutet mir sehr viel, aber er ist nicht mein Freund.«
Cierra geht zum Spiegel und hält sich ein Oberteil vor den Körper. »Ah, dann ist ja gut. Heute Abend ist nämlich eine Party, und ich wollte dich fragen, ob du mit mir hingehst. Es sind garantiert ein paar heiße Typen da.« Sie wirft das Oberteil aufs Bett und greift nach einem anderen. »Aber natürlich auch genügend heiße Mädchen, falls das eher dein Ding ist.«
Ich betrachte Cierra, wie sie sich im Spiegel anschaut. In ihren Augen sehe ich viel Vorfreude und wenig Beschädigung. Sie ist so, wie ich jetzt auch gern sein würde. Ein Mädchen, das sich darauf freut, am College nicht bloß zu studieren, sondern auch jede Menge Spaß zu haben, und die nicht Dingen hinterhertrauert, die sie zurücklassen musste, um hierherzukommen.
Alles in mir hat sich dagegen gesträubt, mein Leben zu genießen, während Samson hinter Gittern sitzen muss, weshalb ich mich bis jetzt nur mit Lernen und Volleyball beschäftigt und mich schlaugemacht habe, wie man Leute aus dem Gefängnis holen kann.
Aber nichts, was ich mir versage, wird etwas daran ändern, dass Samson diese Haftstrafe hinter sich bringen muss. Es ist ganz klar, warum er jeden Kontakt zwischen uns so radikal verhindert. Er kennt mich und weiß, dass ich mich sonst nur auf ihn konzentrieren und mir die ganze Zeit Sorgen um ihn machen würde. Wie könnte ich ihm deswegen böse sein?
Andererseits frage ich mich auch, wie ich ihn vergessen soll, wenn ich ihm nicht böse sein kann?
Er wird sich niemals umstimmen lassen, das weiß ich genau. Ich wäre im umgekehrten Fall ihm zuliebe ganz genauso stur.
Ich verstehe ja auch, was er damit bezweckt. Wenn er irgendwann erfahren würde, dass ich meine gesamte Collegezeit genauso deprimiert und allein verbracht habe wie meine Schulzeit, wäre er unendlich enttäuscht, dass ich diese Jahre so vergeudet hätte.
Mir bleiben nur zwei Möglichkeiten. Entweder entscheide ich mich dafür, mich in die vertraute Einsamkeit zurückzuziehen und auf etwas zu hoffen, das womöglich niemals in Erfüllung geht. Oder ich versuche herauszufinden, was für eine vielleicht ganz neue Version von Beyah ich hier am College sein kann.
Okay. Entschlossen wische ich mir die Tränen unter den Augen weg. Meine Traurigkeit hat unterschiedliche Gründe, aber der wichtigste ist, dass ich deutlich spüre, dass jetzt der Moment gekommen ist, in dem ich mich von Samson lösen muss, wenn ich mich in den nächsten Jahren nicht selbst ausbremsen will. Und das möchte ich nicht. So, wie er es für mich auch nicht möchte.
»Oh nein, Beyah.« Cierra dreht sich erschrocken zu mir um. »Ich wollte dich nicht traurig machen. Du musst auch nicht mitkommen.«
Ich lächle. »Ich würde aber gern. Wirklich. Ich will mit dir auf diese Party. Könnte ja sein, dass ich mich sogar als richtige Spaßkanone entpuppe.«
Cierra sieht mich betroffen an. »Hallo? Na klar steckt in dir eine Spaßkanone! Hier, fang.« Sie wirft mir das Top zu, das sie in der Hand hatte. »Die Farbe steht dir bestimmt viel besser als mir.«
Ich gehe zum Spiegel und halte es vor mich. Obwohl ich die Traurigkeit in mir fühlen kann, ist sie in meinem Gesicht nicht zu erkennen. Ich hatte schon immer ein Talent, meine Gefühle zu verbergen.
»Soll ich dich schminken?«, fragt Cierra.
Ich nicke. »Gern.«
Als sie schon mal ins Bad geht, fällt mein Blick auf das Bild von Mutter Teresa neben der Tür, wo ich es am ersten Tag aufgehängt habe.
Ich frage mich, was für eine Version ihrer selbst meine Mutter hätte werden können, wenn sie nicht suchtkrank gewesen wäre. Es ist so schade, dass ich sie nie kennenlernen durfte.
Aber dann denke ich, dass das ja die Version sein kann, um die ich trauern und die ich vermissen könnte. Der Mensch, der zu sein sie nie die Chance hatte.
Ich küsse meine Fingerkuppen und drücke sie auf das Bild, als ich ins Bad gehe.
Cierra sortiert ihre Schminksachen. Als ich sie beim Einzug das erste Mal gesehen habe, habe ich mir verboten, ihr gleich das Etikett Umkleidebitch zu verpassen, wie ich es beinahe mit Sara gemacht hätte. Es spielt keine Rolle, wie Cierra in der Highschool gewesen ist oder wie ich war. Wir alle bestehen aus so viel mehr als unserer Vergangenheit, egal wie gut oder schlecht sie war.
Ich will nicht mehr die Beyah sein, die andere vorverurteilt, statt sie erst mal einfach so zu nehmen, wie sie sind. Die Beyah, die alles Schlechte auf andere projiziert.
Als ich hinter Cierra ins Bad komme, strahlt sie mich so begeistert im Spiegel an, wie Sara es tun würde, wenn ich ihr erlauben würde, mich zu stylen.
Ich lächle zurück, als könnte ich mir gerade auch nichts Tolleres vorstellen, als geschminkt zu werden.
Und wenn ich das ganze kommende Jahr so tun muss, als fände ich alles toll, dann ist das eben so. Ich werde so lange tapfer lächeln, bis ich es irgendwann auch im Herzen spüre.
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Vier Jahre später
Dieser Tag hat alles, was es braucht, um perfekt zu werden. Es ist Oktober, die Sonne scheint und es ist so angenehm mild, dass ich die letzten zwei Stunden auf der Motorhaube meines Wagens saß und kein bisschen geschwitzt habe.
Aber obwohl dieser Tag so vielversprechend beginnt, könnte er in einer vernichtenden Enttäuschung enden. Alles ist möglich.
Wie wird Samson reagieren, wenn er durch die kleine Tür in der Mauer nach draußen kommt?
Wie wird er sein?
Wer wird er sein?
Es gibt da diesen Satz der Schriftstellerin Maya Angelou, bei dem ich immer an Samson und mich denken muss.
Wenn dir jemand zeigt, wer er ist, glaub ihm beim ersten Mal.
Ich habe mich die ganze Zeit über so sehr an diesen Satz geklammert, dass ich das Gefühl habe, er ist in meine Knochen eingemeißelt. Ich sage ihn mir immer vor, wenn ich anfange zu zweifeln, weil ich glauben will, dass der, mit dem ich damals den Sommer verbracht habe, der wahre Samson war. Ich will glauben, dass er genauso sehr hofft, dass ich heute hier auf ihn warte, wie ich hoffe, dass er es sich wünscht.
Aber selbst wenn er das nicht tut, ist hoffentlich genug Zeit vergangen, um den Bruch in meinem Herzknochen verheilen zu lassen. Okay, ein Riss ist zurückgeblieben und manchmal meldet sich der Schmerz. Meistens spät in der Nacht, wenn ich nicht einschlafen kann.
Aber es ist jetzt über vier Jahre her, seit ich Samson zuletzt gesehen habe, und die Abstände zwischen den Momenten, in denen ich wirklich intensiv an ihn denke, werden größer. Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass ich mich vor dem zu schützen versuche, was heute passieren könnte, oder ob Samson vielleicht tatsächlich nur eine Sommerromanze in einem Leben gewesen ist, in dem es noch andere Sommer geben wird.
Wobei es für mich das Schlimmste wäre, wenn alles, was wir miteinander erlebt haben und was sich mir so tief eingeprägt hat, bei ihm keinen dauerhaften Eindruck hinterlassen hätte.
Ich habe mich gefragt, ob ich mir die möglicherweise peinliche Situation nicht lieber ersparen sollte. Was, wenn er sich kaum noch an mich erinnern kann? Oder schlimmer – wenn er Mitleid für dieses Mädchen empfindet, das sich die ganze Zeit an ihn geklammert hat?
Trotzdem bin ich bereit, beides in Kauf zu nehmen, weil die Vorstellung, dass Samson zu dieser Tür herauskommen könnte, ohne dass jemand auf ihn wartet, die traurigste von allen ist. Lieber warte ich hier, auch wenn er das gar nicht will, als dass ich nicht hier warte, obwohl er insgeheim darauf hofft.
Kevin hat letzte Woche angerufen und mir gesagt, dass Samson vorzeitig entlassen wird. Ich hatte es schon fast geahnt, bevor ich ans Telefon gegangen bin, weil Kevin mich noch nie angerufen hat. Bisher war immer ich diejenige, die Monat für Monat Informationen von ihm wollte, was er wahrscheinlich nerviger fand als jedes Telefonmarketing.
Ich esse einen Apfel, weil ich langsam Hunger bekomme. Mittlerweile hocke ich schon seit Stunden im Schneidersitz auf der Motorhaube meines Wagens und warte.
Im Auto neben mir sitzt ein Mann, der wahrscheinlich auch jemanden abholen will. Jetzt steigt er aus, um sich die Füße zu vertreten, und lehnt sich dann an seinen Wagen. »Na, wen holen Sie ab?«, erkundigt er sich.
Ich weiß nicht, wie ich die Frage korrekt beantworten soll, deshalb antworte ich schulterzuckend: »Einen alten Freund, der vielleicht aber gar nicht von mir abgeholt werden will.«
Der Mann kickt einen Kieselstein weg. »Ich warte auf meinen Bruder. Das ist jetzt das dritte Mal. Hoffentlich auch das letzte.«
»Hoffentlich«, sage ich, obwohl ich nicht dran glaube. Ich habe auf dem College genug über unser Gefängnissystem gelernt, um berechtigte Zweifel an der Wirksamkeit von Haftstrafen zur gesellschaftlichen Wiedereingliederung von Straffälligen zu haben.
Deswegen studiere ich jetzt tatsächlich Jura. Ich bin davon überzeugt, dass Samson nicht in diese schlimme Lage gekommen wäre, wenn er nach seiner ersten Gefängnisstrafe Zugang zu Resozialisierungsprogrammen gehabt hätte. Selbst wenn Samson und ich heute nicht wieder zusammenkommen sollten, habe ich es ihm zu verdanken, eine Lebensaufgabe gefunden zu haben, für die ich mit ganzem Herzen brenne.
»Wann machen die denn sonst immer die Tür auf?«, frage ich den Mann.
Er schaut auf seine Uhr. »Normalerweise vor dem Mittagessen. Sind spät dran heute.«
Ich greife in die Papiertüte neben mir. »Haben Sie Hunger? Ich hab noch Chips.«
Er fängt den Beutel auf, den ich ihm zuwerfe. »Danke«, sagt er, reißt ihn auf und steckt sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Viel Glück mit Ihrem Freund.«
Ich lächle. »Viel Glück mit Ihrem Bruder.«
Ich lehne mich an die Windschutzscheibe und beiße noch mal von meinem Apfel ab, dabei fällt mein Blick auf das Windrad-Tattoo auf meinem Unterarm. Ich streiche darüber.
Nach Samsons Verhaftung habe ich es gehasst. Es hätte mir Glück bringen sollen, stattdessen hatte ich das Gefühl, dass in Texas alles nur noch schlimmer geworden war. Es hat sicher ein Jahr gedauert, bis ich es wieder akzeptieren und sogar lieben konnte.
Abgesehen davon, dass Samson ins Gefängnis musste, hat sich mein Leben allerdings in jeder Beziehung massiv verbessert, seit ich das Tattoo habe. Mittlerweile habe ich eine enge und wirklich schöne Beziehung zu meinem Vater und seiner neuen Familie. In Sara habe ich nicht nur eine Schwester, sondern auch die absolut beste Freundin auf der ganzen Welt gefunden.
Und ich wurde an der juristischen Fakultät angenommen. Als ich in der neunten Klasse zum ersten Mal einen Volleyball übers Netz geschlagen habe, hätte ich niemals gedacht, dass dieser Wurf dazu führen würde, dass ich eines Tages Rechtsanwältin werde. Ich. Das einsame, ungeliebte Mädchen, das undenkbare Dinge tun musste, um sich Essen kaufen zu können, wird Anwältin.
Ich glaube daran, dass mir das Tattoo am Ende also doch Glück gebracht hat. Nicht so, wie ich es mir damals erhofft hatte, aber wahrscheinlich sogar auf eine viel bessere Art. Wenn ich jetzt auf diesen Sommer zurückblicke, erkenne ich, wie viel Gutes er mir gebracht hat. Und Samson gehört definitiv zu den guten Dingen, die mir passiert sind – egal, zu was für einem Menschen er womöglich geworden ist. Ich habe in meinem Leben einen Punkt erreicht, an dem mein Glück nicht mehr an andere geknüpft ist.
Wünsche ich mir, dass Samson der ist, für den ich ihn immer gehalten habe? Absolut.
Werde ich zerbrechen, falls er es nicht sein sollte? Ganz bestimmt nicht.
Ich bin immer noch das Mädchen aus Stahl. Komm ruhig her, Welt. Du kannst der Undurchdringlichen nichts anhaben.
»Eben ist die Tür aufgegangen«, sagt der Mann im Wagen neben mir.
Ich setze mich sofort auf und lasse den halb gegessenen Apfel in die Tüte fallen.
Mit flach an die Brust gepresster Hand atme ich aus, als jemand durch die Tür nach draußen kommt. Aber es ist nicht Samson.
Ich würde von der Motorhaube rutschen und mich neben den Wagen stellen, aber ich habe Angst, dass meine Beine mich nicht tragen. Die Tür ist nur knapp zehn Meter weit entfernt, trotzdem kann es sein, dass Samson mich nicht sieht, weil er nicht damit rechnet, dass jemand hier auf ihn wartet.
Der Mann, der eben rauskam, ist um die fünfzig. Er sieht sich suchend um und nickt, als er den Wagen neben meinem entdeckt. Sein Bruder steigt nicht mal aus, um ihn zu begrüßen. Der Mann geht zu ihm hin, setzt sich neben ihn, und die beiden fahren los, als hätte er ihn eben mal vom Flughafen abgeholt.
Ich sitze immer noch im Schneidersitz auf meinem Wagen, als ich ihn endlich sehe.
Samson kommt aus dem Gebäude, schirmt seine Augen gegen die Sonne ab und schaut zur Haltestelle, wo ein Bus steht.
Mein Herz schlägt so schnell. Noch viel schneller, als ich gedacht hätte. Als wären alle Gefühle, die ich als Neunzehnjährige für ihn gehabt habe, mit einem Schlag wieder hellwach.
Er sieht noch fast genauso aus wie damals. Ein bisschen mehr Mann als Junge inzwischen, und seine Haare sind etwas dunkler, aber sonst ist er noch exakt der Samson aus meiner Erinnerung. Jetzt streicht er sich die Haare aus dem Gesicht und geht zur Haltestelle, ohne zum Parkplatz zu schauen.
Ich zögere. Weiß nicht, ob ich seinen Namen rufen oder vom Wagen springen und ihm hinterherrennen soll. Er geht auf den wartenden Bus zu. Ich presse die Handflächen auf die Haube und will mich gerade hinuntergleiten lassen, als er auf einmal doch stehen bleibt.
Einen Moment lang steht er mit dem Rücken zu mir ganz still, während ich gespannt den Atem anhalte. Es kommt mir vor, als wollte er sich umdrehen und zum Parkplatz schauen, hätte aber Angst, dass da niemand sein würde.
Irgendwann dreht er sich doch ganz langsam um, als würde er meine Gegenwart spüren. Unsere Blicke treffen sich und er sieht mich unendlich lang einfach nur an. Was in ihm vorgeht, ist für mich heute genauso undeutbar wie bei unserer ersten Begegnung, aber ich muss nicht wissen, was er denkt, um die Wucht der Gefühle zwischen uns zu spüren.
Er dreht sich wieder weg, als könnte er es nicht ertragen, mich anzuschauen, und holt langsam tief Luft.
Dann dreht er sich doch wieder zu mir, und als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehe, weitet sich mein Herz. »Warst du auf dem College, Beyah?«, brüllt er quer über den Parkplatz, als wäre das die wichtigste Frage der Welt. Wichtiger als jeder andere Gedanke, der ihm jetzt gerade durch den Kopf gehen könnte.
Mir läuft eine einsame dicke Träne übers Gesicht. Ich nicke.
Und in dem Moment leuchtet sein Gesicht auf, als würde alle Anspannung von ihm abfallen. Fast alle Anspannung. Selbst aus der Ferne kann ich die Falte zwischen seinen Augenbrauen sehen. Ich möchte zu ihm hingehen und sie glatt streichen und ihm sagen, dass endlich alles gut ist, aber ich bleibe sitzen.
Samson schaut zu Boden, als wüsste er nicht, was er tun soll. Dann scheint er einen Entschluss gefasst zu haben, denn er geht mit großen Schritten auf mich zu. Die letzten Meter rennt er, und mir stockt der Atem, als er am Wagen nicht stehen bleibt, sondern auf die Motorhaube klettert und im nächsten Moment seine Lippen auf meine presst. Sein Kuss ist eine Entschuldigung, die ich bis in mein tiefstes Inneres spüre.
Ich schlinge die Arme um seinen Hals, und es fühlt sich an, als wäre seit unserem Sommer keine Sekunde vergangen. Wir küssen uns minutenlang auf meiner Motorhaube, bis Samson es wohl nicht mehr aushält. Er reißt sich von mir los, springt zu Boden und streckt die Hände nach mir aus, um mich herunterzuheben. Und dann legt er die Arme um mich und drückt mich sogar noch fester an sich als bei unserer allerersten Umarmung.
Die nächsten paar Minuten vergehen in einem Wirbel aus Tränen (hauptsächlich meinen), Küssen und ungläubigem Staunen. Ich hatte so viele Fragen an ihn, aber jetzt fällt mir keine einzige mehr ein.
Als wir unseren Kuss kurz unterbrechen, sagt er: »Oh. Wahrscheinlich hätte ich vorher fragen sollen, ob du mit jemandem zusammen bist.«
Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Ich bin sehr Single.«
Samson beugt sich wieder zu mir, küsst mich sehr langsam und zärtlich und schaut dann auf meinen Mund, als wäre er das, was er am meisten vermisst hat. »Es tut mir leid.«
»Ich verzeihe dir.«
Und damit ist alles geklärt.
Die Falte zwischen Samsons Augenbrauen verschwindet. Er zieht mich noch einmal an sich und seufzt in meine Haare. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist.« Dann hebt er mich hoch und dreht sich einmal mit mir im Kreis, bevor er mich wieder absetzt. Er drückt lächelnd seine Stirn an meine. »Was ist der Plan?«
Ich lache. »Sag du es mir. Ich hab mir für heute nichts vorgenommen, bis sich geklärt hat, wie das hier ausgeht.«
»Genau wie ich.« Er greift nach meinen Händen, zieht sie an seine Lippen und küsst meine Finger. Dann drückt er sie sich an die Brust und sagt: »Ich muss Darya sehen.«
Das erinnert mich an eine Zeile aus einem der Gedichte seines Vaters. Ich habe sie alle so oft gelesen, dass ich sie mittlerweile auswendig kann. »Denn wenn ein Mann sagt, dass er nach Hause will, sollte sein Weg ihn ans Meer führen.«, zitiere ich lächelnd und löse mich von Samson, um die Fahrertür zu öffnen, aber er greift nach meiner Hand und zieht mich noch mal zurück. »Das hat mein Vater geschrieben! Hast du meinen Rucksack?«
Erst in diesem Moment begreife ich, dass Samson dachte, er wäre für immer weg. »Ich habe ihn in der Nacht mitgenommen, in der du festgenommen worden bist.«
»Du hast die Gedichte von meinem Vater für mich aufgehoben?«
Ich nicke. »Natürlich.«
In seinem Blick bricht etwas, als würde er versuchen, Tränen zurückzudrängen. Dann macht er noch einen Schritt auf mich zu, lässt seine Finger durch meine Haare gleiten und umfasst mein Gesicht. »Danke, dass du an mich geglaubt hast, Beyah.«
»Du hast zuerst an mich geglaubt, Samson. Genauso an dich zu glauben, war das Mindeste, was ich tun konnte.«
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Als wir endlich an den Strand gekommen sind, ist Samson keine Sekunde stehen geblieben, um den Anblick in sich aufzunehmen. Er ist aus dem Wagen gesprungen, hat sich das Shirt über den Kopf gezogen und ist direkt in Darya hineingelaufen. Ich habe mich in den Sand gesetzt und ihm beim Schwimmen zugesehen. Er ist der Einzige im Wasser und ich die Einzige hier draußen. Der Strand liegt verwaist da, weil Oktober ist – und Samson wahnsinnig, bei diesen Temperaturen ins Wasser zu gehen.
Aber ich verstehe ihn. Er braucht das. Wo andere jahrelange Therapie benötigen, reicht ihm ein Bad im Meer.
Irgendwann kommt er zu mir zurück und lässt sich neben mich in den Sand fallen. Er ist klatschnass, atmet schwer und sieht sehr glücklich aus. Auf der Fahrt hierher hat er wenig gesprochen, aber ich habe ihn auch wenig gefragt. Er war so lange getrennt von allem, was er liebt, dass ich ihm Zeit geben will, alles Gute in sich aufzusaugen, bevor ich ihn mit Fragen über die letzten Jahre bombardiere.
Er wirft einen Blick über die Schulter. »Wohnt niemand in Marjories Haus?«
»Nein.«
Samson fragt, weil es offensichtlich ist, dass sich niemand um das Haus gekümmert hat, seit es leer steht. Auf dem Dach fehlen Schindeln, um das Fundament des Stelzengeschosses herum wuchert der Strandhafer.
Marjorie ist im März gestorben und wahrscheinlich wird Kevin das Haus bald verkaufen. Es hat mir wahnsinnig leidgetan, dass Samson nicht zu ihrer Beerdigung kommen konnte. Ich weiß, dass sie ihm viel bedeutet hat. Sie hat ihn im Laufe der letzten Jahre oft im Gefängnis besucht.
Samson rollt sich zusammen und legt seinen Kopf in meinen Schoß. Er schaut mit einem Ausdruck entspannten Glücks zu mir auf, während ich ihm durch die nassen Hare streichle und auf ihn hinablächle.
»Wo ist Pepper Jack Cheese?«, fragt er
Ich nicke in Richtung von Alanas Haus. »Der ist jetzt ein Sofahund. Er und Dad haben sich angefreundet.«
»Wie läuft es mit dir und deinem Dad?«
Ich lächle. »Wir haben uns auch angefreundet. Er war in den letzten Jahren ein echt toller Vater.«
Samson hebt meine Hand an seinen Mund und küsst sie. Dann nimmt er sie in seine Hände und drückt sie sich an die Brust.
Als wir uns heute in die Augen gesehen haben, war alles wieder genau wie damals. Als wäre keine Sekunde vergangen. Ich habe keine Ahnung, was morgen wird, aber jetzt gerade ist alles ganz genau so, wie ich es mir wünsche.
»Du siehst verändert aus«, sagt er. »Glücklicher.«
»Das bin ich auch.« Ich spüre unter meiner Hand sein Herz schlagen. »Am Anfang war ich wirklich stinksauer auf dich, aber du hattest recht. Es war besser so. Sonst wäre ich bestimmt nie nach Pennsylvania gegangen.«
»Die Zeit ohne dich war so schrecklich«, sagt er, obwohl er dabei lächelt. »Die totale Folter. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich fast eingeknickt wäre und Kevin nach deiner Adresse gefragt hätte.«
Ich lache. »Schön zu erfahren, dass du an mich gedacht hast.«
»Jede Minute«, sagt Samson. Er hebt die Hand und streicht mir über die Wange. Ich schmiege mich hinein. »Darf ich dich was sehr … Persönliches fragen?«
Ich nicke.
»Hattest du was mit anderen?«
Ich blinzle. Ich hatte die Frage erwartet, aber vielleicht nicht so bald.
Samson richtet sich auf, legt mir eine Hand auf die Schulter und sieht mich aufrichtig an. »Ganz ehrlich? Ich frage das nur, weil ich hoffe, dass du Ja sagst.«
»Du hoffst, dass ich was mit anderen hatte?«
»Nicht dass ich nicht eifersüchtig wäre«, sagt er achselzuckend. »Aber ich hoffe trotzdem, dass du es im College so richtig hast krachen lassen und nicht die ganze Zeit in deinem Zimmer gehockt hast wie ich in meiner Zelle.«
»Ich hab auch gefeiert«, sage ich. »Und im dritten Studienjahr hatte ich sogar eine Zeit lang einen Freund.«
»War er nett?«
Ich nicke. »War er. Aber er war nicht du.« Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn schnell auf den Mund. »Ich habe Freunde gefunden, Sachen unternommen und gute Noten geschrieben. Ich habe sogar meine Mädchen aus dem Volleyball-Team geliebt. Wir waren aber auch verdammt gut zusammen.«
Samson lächelt, dann legt er den Kopf wieder zurück in meinen Schoß. »Gut. Dann bereue ich meine Entscheidung nicht.«
»Gut.«
»Wie geht es Sara? Ist sie noch mit Marcos zusammen?«
»Und wie. Die beiden haben letztes Jahr geheiratet. Und sie ist im vierten Monat.«
»Cool. Ich hatte gehofft, dass das mit den beiden was Ernstes ist. Wie läuft sein Klamottenlabel? Hat er Erfolg?«
Ich deute auf einen Neubau ein Stück weiter den Strand hinunter. Samson stützt sich auf die Ellbogen und dreht den Kopf, um zu sehen, was ich meine. »Die beiden wohnen da drüben. Das Haus ist vor sechs Monaten fertig geworden.«
»Was? Das gelbe da?«
»Mhm-mhm.«
»Hammer.«
»Ja, sein Label läuft richtig gut. Er ist jetzt bei TikTok aktiv, seitdem reißen sie ihm die Sachen aus der Hand.«
Samson schüttelt den Kopf. »TikTok?«
Ich lache. »Zeig ich dir nachher, wenn wir dir ein neues Handy besorgt haben.«
»Jetzt bist du die Checkerin, was?« Samson richtet sich auf und klopft sich den Sand ab. »Können wir sie besuchen?«
»Sara und Marcos? Jetzt sofort?«
»Nicht jetzt in dieser Sekunde«, sagt er. »Erst mal musst du mir ganz genau erzählen, was alles passiert ist. Und deinen Vater würde ich auch gern sehen. Der erwartet sicher eine Entschuldigung von mir. Oder zehn.«
»Ja. Das wird nicht einfach werden.«
»Ich weiß. Aber ich kann ziemlich hartnäckig sein.« Samson legt einen Arm um meine Schulter, zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss in die Haare.
»Wie soll ich dich eigentlich nennen? Shawn oder Samson?«
»Samson«, sagt er, ohne zu zögern. »Ich habe mich nie mehr wie ich selbst gefühlt als in unserem Sommer. Und genau dieser Samson will ich für dich sein. Für immer.«
Ich schlinge die Arme um die Knie und drücke meinen Mund an meinen Oberarm, um mein Lächeln zu verbergen.
»Wo wohnst du eigentlich?«, fragt Samson.
Ich nicke zum Strandhaus. »Diese Woche bei Alana und meinem Vater, aber ich hab ein Apartment in Houston. Ich studiere Jura.«
»Im Ernst?«
Ich lache. »Ja. Ich habe im August mit dem Masterstudiengang angefangen.«
Samson schüttelt den Kopf und sieht mich mit einer Mischung aus Stolz und Unglauben an. »Ich wusste gar nicht, dass du das vorhattest.«
»Bis du verhaftet wurdest, hab ich es auch nicht gewusst. Kevin hat mich drauf gebracht und mich unterstützt. Ich fange jetzt sogar ein Praktikum in seiner Kanzlei an.«
Samson lächelt. »Ich bin verdammt stolz auf dich, Beyah.«
»Danke.«
»Ich hab im Gefängnis meinen Abschluss nachgeholt«, sagt er. »Als Nächstes versuche ich, in ein College reinzukommen, falls ich eins finde, das mich nimmt.«
Sein Blick wandert in die Ferne, als würde ihm der Gedanke an die Herausforderungen, die vor ihm liegen, Angst machen.
»Wie war es im Gefängnis?«
Er seufzt. »Richtig, richtig scheiße. Ein Stern von zehn. Allerhöchstens. Nicht zu empfehlen.«
Ich lache. »Okay. Und wie geht es jetzt weiter? Weißt du schon, wo du wohnen kannst?«
Samson zuckt mit den Schultern. »Kevin hat alle Infos. Er hat gesagt, er hätte was gefunden, wo ich erst mal bleiben kann. Eigentlich wollte er, dass ich ihn gleich nach meiner Entlassung anrufe.«
Ich sehe ihn mit offenem Mund an. »Das ist vier Stunden her, Samson. Warum hast du ihn nicht angerufen?«
»Ich hab kein Handy. Ich wollte dich fragen, ob ich deins haben kann, aber dann war ich ein bisschen abgelenkt.«
Ich verdrehe die Augen und ziehe mein Handy raus. »Wenn du wegen so was Bescheuertem gegen die Bewährungsauflagen verstößt, fahre ich dich höchstpersönlich ins Gefängnis zurück.«
Samson klopft sich den Sand von den Händen und greift nach dem Handy, nachdem ich zu Kevins Nummer gescrollt und auf Lautsprecher gestellt habe. Er meldet sich nach dem zweiten Klingeln.
»Ich habe noch nichts von ihm gehört«, sagt er, weil er natürlich annimmt, dass ich es bin, die anruft. »Du weißt, dass ich versprochen habe, dir sofort Bescheid zu geben, sobald ich was weiß.«
Samson grinst mich an. »Ich bin’s, Kevin. Samson. Ich bin raus.«
Kevin braucht einen Moment, bis er begreift, dann sagt er: »Das ist Beyahs Nummer. Heißt das, du bist bei ihr?«
»Genau.«
»Wo seid ihr?«
»Unten am Strand.«
»Kann Beyah mich hören?«, fragt Kevin.
»Ja, kann ich«, sage ich und beuge mich zum Handy.
»Okay. Dann sag ich dir jetzt was. Ich hab mich geirrt. Du hattest, was Samson angeht, von Anfang an absolut recht.«
»Klar hatte ich das«, sage ich lächelnd.
»Wenn du dich bei allen Fällen so ins Zeug legst, wirst du eine großartige Anwältin. So. Und jetzt hab ich Samson was zu sagen«, meint Kevin. »Hörst du zu?«
»Jep.«
»Ich maile dir nachher noch die Kontaktdaten von deinem Bewährungshelfer. Du hast sieben Tage, um dich bei ihm zu melden. Und der Schlüssel liegt unter dem Stein rechts neben der Mülltonne.«
Samson sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Welcher Schlüssel?«
»Der Schlüssel zum Haus meiner Mutter.«
Samson wirft einen Blick zu Marjories Haus. »Ich verstehe kein Wort.«
»Ja, ich weiß. Sie hat mir das Versprechen abgenommen, es dir erst zu sagen, wenn du entlassen bist. Deswegen hatte ich dich gebeten, mich sofort anzurufen. Aber du machst ja sowieso nur das, was du willst. Das Testament liegt bei mir im Büro. Ich kann es dir im Laufe der Woche vorbeibringen. Leider hatte ich keine Zeit, mich in den letzten Monaten um das Haus zu kümmern. Du weißt ja, zu viel Stress, zu wenig Zeit. Es gibt also eine Menge für dich zu tun.«
Der fassungslose Ausdruck auf Samsons Gesicht ist so schön, dass ich ihn am liebsten fotografieren würde. Aber ich bin mir sicher, ich sehe genauso aus.
»Ist das jetzt … ein Witz?«, fragt Samson.
»Nein. Du hast ein paar dumme Fehler gemacht, aber du hast auch vielen Leuten hier in unserer Gemeinde geholfen. Unter anderem meiner Mutter. Sie war der Meinung, dass du es verdient hast, hier an dem Ort, den du liebst, ein Zuhause zu finden.«
Samson atmet zitternd aus und lässt das Handy fallen. Er rappelt sich vom Boden auf und geht davon. Am Wasser bleibt er stehen und verschränkt die Hände im Nacken.
Ich hebe das Handy auf und klopfe den Sand ab. »Äh. Kevin? Können wir dich nachher noch mal zurückrufen?«
»Ist alles okay?«
Ich sehe zu Samson rüber. »Er braucht wahrscheinlich noch eine Weile, bis er verdaut hat, was du ihm gerade gesagt hast.«
Nachdem wir uns verabschiedet haben, gehe ich zu Samson, stelle mich vor ihn hin und wische ihm die Tränen aus dem Gesicht, wie er es so oft bei mir getan hat.
Er schüttelt den Kopf. »Ich hab dieses Haus nicht verdient, Beyah.«
»Hey.« Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und bringe ihn dazu, mich anzusehen. »Du bist gestraft genug, okay? Nimm einfach die guten Dinge an, die das Leben dir heute gibt.«
Er stößt den angehaltenen Atem aus und zieht mich dann fest an sich. Aber ich mache mich bald wieder von ihm los, greife nach seiner Hand und ziehe ihn Richtung Düne.
»Los, komm. Ich will mir dein Haus angucken.«
Der Schlüssel liegt, wie Kevin gesagt hat, unter dem Stein. Als Samson ihn ins Schloss steckt, zittert seine Hand. Er muss einen Moment innehalten und presst beide Hände gegen den Türrahmen. »Ich kann das gar nicht glauben«, flüstert er.
Als er schließlich die Tür aufgeschlossen hat, treten wir erst einmal in Dunkelheit, trotzdem sehe ich die dicke Staubschicht auf dem Boden, bevor Samson das Licht anmacht. Es riecht etwas muffig, aber so wie ich ihn kenne, wird er bis morgen gründlich gelüftet und durchgefegt haben.
Während ich hinter ihm her durch die Räume gehe, bemerke ich, wie er alles berührt. Die Schränke, die Wände, die Türknäufe, jedes von Marjories Möbelstücken, das noch hier steht. Er geht in jedes einzelne Zimmer und seufzt immer wieder auf, als könnte er nicht glauben, dass er von jetzt an wirklich hier leben wird.
Mir geht es genauso.
Zuletzt öffnet er die Tür zum Treppenhaus, das in das Turmzimmer führt. Nachdem wir durch das Fenster aufs Dach hinausgeklettert sind, setzt Samson sich hin und klopft vor sich auf das Dach.
Ich hocke mich zwischen seine Beine, lehne mich zurück und lasse mich von ihm umarmen. Der Blick aufs Meer ist spektakulär, aber ich schließe die Augen, um nichts als Samson zu spüren. Ich hatte diese Gefühle für ihn so unendlich vermisst. Viel mehr noch, als mir bewusst war.
Ich hatte mir solche Mühe gegeben, sie nicht zu spüren, dass ich Angst hatte, sie womöglich nie wieder fühlen zu können. Aber sie waren nie weg. Ich hatte sie nur schlafen gelegt, damit es nicht so wehtat.
Ich merke, wie Samson immer wieder den Kopf schüttelt, als könnte er es einfach nicht glauben. Er hat ja noch nie viele Worte gemacht, aber so sprachlos wie jetzt habe ich ihn noch nie erlebt. Ich freue mich über seine Fassungslosigkeit. Es macht mich unendlich glücklich, hautnah mitzubekommen, wie sich sein Leben zum Besseren wandelt.
Schau dir uns an. Zwei alleingelassene Kinder, die durch sämtliche Löcher im Netz gefallen sind und es doch von ganz unten nach hier oben geschafft haben.
Samson legt eine Hand an meine Wange und dreht meinen Kopf sanft zu sich. Er sieht mich an, wie er mich in unserem Sommer damals so oft angesehen hat – so, als wäre ich das Interessanteste, was es auf der gesamten Bolivar-Halbinsel zu sehen gibt.
Nachdem er mich auf den Mund geküsst hat, senkt er den Kopf und legt seine Lippen an meine Schulter. Er lässt sie dort liegen, als wollte er all die Jahre wettmachen, in denen er diese Stelle nicht küssen konnte. »Ich liebe dich.«
Diese drei Wörter sind bloß ein leises Flüstern an meiner Haut, aber ihre Wirkung ist so mächtig, dass ich spüre, wie sich der Riss in meinem Herzknochen komplett schließt.
Ich lehne den Kopf an seine Schulter und sehe aufs Meer hinaus. »Ich liebe dich auch, Samson.«
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Daniel und Six verbindet eine große Liebe – und eine perfekte Beziehung … fast: Denn das Wissen, dass sie ihr Baby zur Adoption freigegeben hat, frisst Six beinahe auf. Ihr Leid ist so groß, dass Daniel alles auf eine Karte setzt und versucht, zu den Adoptiveltern des Kindes Kontakt aufzunehmen. Und tatsächlich: Mitten in der Weihnachtszeit erhält er einen Anruf von Graham, dem Adoptivvater des kleinen Matteo …
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Als Lily nach Boston zieht, scheinen all ihre Träume wahr zu werden: eine neue Stadt, der erste Job und dann noch Ryle – überaus attraktiv, überaus wohlhabend und überaus erfolgreich. Vergessen scheint Lilys Kindheit, in der ihr Vater ihre Mutter schlug. Vergessen auch Atlas, ihre erste Liebe. Doch dann trifft Lily ausgerechnet Atlas wieder – und auf einmal zeigt Ryle sich von einer Seite, die Lily zunehmend Angst macht.
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Feyre hat überlebt. Sie hat Amarantha, die grausame Fae-Königin, besiegt und ist mit Tamlin an den Frühlingshof zurückgekehrt. Doch das scheinbar glückliche Ende täuscht. Tamlin verändert sich immer mehr und nimmt ihr allen Freiraum. Feyre hat Albträume, denn sie kann die schrecklichen Dinge nicht vergessen, die sie tun musste, um Tamlin zu retten. Und sie ist einen riskanten Handel mit Rhys eingegangen und muss nun jeden Monat eine Woche an seinem gefürchteten Hof der Nacht verbringen. Dort wird sie immer tiefer in ein Netz aus Intrigen, Machtspielen und ungezügelter Leidenschaft gezogen.

    Titel jetzt kaufen und lesen

  cover.jpeg
I
2 1
e [ \,m“,
) <
| ,NU o
, 0 _
| Il | & .
, _
T ,., {
ol \
| L
" e _ u ﬁ
i |
I (e A,, [l
i \
I\ _ i | ! L
I ill | |
= L] ) o i
, Il 7 o {
AW
I Il






images/00017.jpeg
SARAH J. MAAS
0AS REICH
DER SIEBEN HOFE

FLAMMEN UND FINSTERNIS
tv





images/00016.jpeg
Hoover
NUR 2=
NOCHS
EIN &

EINZIGE






images/00013.jpeg
LEONIE LASTELLA

CARRY
THROUGH






images/00012.jpeg
dtv





images/00015.jpeg
% :
FINBING':-
PERFECT





images/00014.jpeg
LEA COPLIN

MIT

,“Dln

ELEUCHTET






